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  PROLOG


  Ameliés wohlgeformter Po hob sich mit vollendeter Rundung von den breit gefutterten Hinterteilen der jungen Mütter am Kaffeetresen ab. Neben den ordentlich frisierten und im Einheitsbraun des lokalen Figaros gefärbten Haaren der Stillenden leuchtete ihre grau-blonde Mähne durch die kleine Kaffeerösterei in der Eckernförder Speicherpassage. Nur zwei winzige Stehtische mit je zwei Barhockern standen den Gästen gegenüber der Theke zur Verfügung. Hinter dem Röstkessel befand sich ein weiterer Gastraum mit urigen, antik anmutenden Sitzmöbeln, der allerdings auch nicht mehr als zehn Personen Platz bot. Wer keinen der heiß begehrten Stühle oder Banksitze ergattern konnte, musste die köstlichen Kaffeespezialitäten an der zugigen Piazza vor der Bäckerei des Biomarktes trinken. Das Arrangement langer Tische und Bänke erinnerte Amelié an polnische Schulkantinen, und obwohl sie dort zwischen den Rentnern, Seglern und Kunstschaffenden mit Sicherheit den einen oder anderen Bekannten treffen würde, hatte sie wenig Lust auf einen dieser wenig charmanten Sitzplätze.


  „Darf ich mich dazustellen?“ Ihre grünen Augen leuchteten und musterten Reginas blauen Brokatmantel aus dem Hamburger Atelier Torrox im schicken Stadtteil Eppendorf. „Schöne Jacke haben Sie“, befand die Künstlerin. Regina hob ihre Ausgabe von Essen & Trinken, um Platz zu machen. „Gern.“


  „Möchten Sie den Kakao mit Karamell- oder Haselnuss-Aroma?“


  Der junge Kellner um die fünfundzwanzig erinnerte Regina an Carlos, Koch im Restaurante Salamanca, ihr Stammlokal an der Barceloneta. Wie alle Mitarbeiter der Rösterei hatte er eine kleine Gehbehinderung und litt unter einer leichten Form des Autismus.


  „Latte Macchiato, keinen Kakao“, erklärte Regina freundlich und zog ihre langen schlanken Beine unter den Barhocker.


  „Aber sie wollen das Gleiche wie die Damen dort“, rechtfertigte sich Carlos Double mit Blick auf die vier Holsteiner, die sich – Baby am Bauch – um den hinteren Bartisch drängten. „Und die trinken alle Kakao.“


  „OK, das wusste ich nicht. Ich möchte Latte Macchiato, bitte“, korrigierte sich Regina.


  Carlos zog seine linke, etwas buschigere Augenbraue in Richtung seines tiefschwarzen gewellten Haaransatzes. „Einfach oder doppelt? Oder vielleicht drei-, vierfach?“


  „Hör auf, sie zu veräppeln!“, mahnte Amelié. „Sie ist neu hier. Oder?“


  „Stimmt. Ich bin erst seit ein paar Tagen in Eckernförde. Den Latte Macchiato nehme ich mit doppeltem Espresso und laktosefreier Milch, wenn Sie haben.“


  „Haben wir“, grinste Carlos und präsentierte sein einwandfreies, schneeweißes Gebiss.


  „Und was machen Sie hier?“, wollte Amelié wissen?


  „Ich schreibe eine Reportage. Über die Traditions- und Museumsschiffe hier, die Andreas Gayk zum Beispiel. Das ist das große weiße Restaurantschiff am Ende der Pier.“


  „Ach so? Ich dachte, dort sei geschlossen.“


  „War ja auch. Bis letzte Woche.“


  „Und was kochen die da so?“, wollte Amelié wissen.


  „Fisch, was sonst. Frisch vom Kutter an der Seebrücke. Und dann gibt’s Krabbensalat, Lachs-Brot, köstliche Bouillabaisse und Matjes mit ziemlich geilen, weil nicht fettigen Bratkartoffeln.“


  „Das macht drei sechzig“, grinste Carlos und stellte ein großes Glas Kaffee mit viel Milchschaum auf den nun völlig überfüllten Tisch.


  „Du schon wieder! Kann man sich nicht mal in Ruhe unterhalten?“ Ameliés grüne Augen funkelten kokett.


  „Sie muss jetzt bezahlen, sonst vergesse ich das nachher“, konterte Carlos.


  „Passt schon. Machen Sie vier.“


  Carlos verschwand mit dem Fünfer zur Kasse, legte kurz darauf einen Euro vierzig auf den Tisch und schlurfte mit einem „Dankeschön“ zurück hinter die Bar.


  „Das müssen Sie ihm nochmal erklären, der ist ein bisschen langsam“, lachte Amelié.


  „Hab ich schon gemerkt. Und was machen Sie so?“, wollte Regina wissen.


  „Ich bin Amelié, wir können auch ‘du’ sagen. Ich male.“


  Dieser schöne Tag beendete den September und war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.


  
    
  


  1. Ein Schritt zu viel


  
    Gucki Pistori schob ihren unförmigen, großen Körper vorsichtig durch die Rhododendron-Büsche. Ihre petrolgrünen Balerinas waren eindeutig das falsche Schuhwerk für dieses Unterfangen im Spätsommer.

  


  Tante Helgas Garten war bereits mit nassem Eichenlaub übersät, dazu kamen die Wurzeln und Steine, die in der hereinbrechenden Dämmerung schlecht zu erkennen waren.


  Vorsichtig setzte Gucki wie ein Tanzbär auf dem Drahtseil einen Fuß vor den anderen. Ihr Gardemaß von 1,85 war einst mit einer sportlichen Figur bedacht worden. Aber seit sie vor sechs Jahren den Zigaretten abgeschworen hatte, fanden erst 20, dann jedes Jahr fünf weitere Kilo auf ihren breiten Hüften Platz. Ihre gut 250 Pfund trug Gucki auf der – gemessen an ihrer Körperfülle – lächerlichen Schuhgröße 39 spazieren. Warum sie zur blauen Latzhose heute Morgen die Balerinas gewählt hatte, wusste sie selbst nicht so genau. Mit Gummistiefeln, soviel stand fest, wäre sie besser bedient gewesen.


  Irgendwo hier – direkt an der alten Eiche, unter der Hans Adolfs Hund „Rex“ begraben lag – musste die Grenze zum Nachbargrundstück verlaufen. Nach drei weiteren Schritten stand Gucki vor dem verwitterten Holzkreuz, das Tante Helga 2002 dort gesetzt hatte. Guckis Schwester, Dr. Dr. Caecilie Pistori, hatte dem altersschwachen Tier die letzte Spritze gesetzt und den 14 Jahre alten geliebten schwarz-weißen Münsterländer zusammen mit Tante Helga in den Garten getragen.


  Ein „Pling“ des Nachrichtendienstes WhatsApp riss Gucki aus ihren Tagträumen zurück zu ihrer eigentlichen Bestimmung, der Gartengrenze. In ihrem Gutmenschentum hatte Tante Helga vor Jahren den Jägerzaun, der ihr Anwesen von dem des pensionierten Lehrers aus der ehemaligen DDR trennte, abgerissen. „Wozu brauchen wir einen Zaun, Herr Wedzeck ist doch mein Nachbar.“


  Dass der Jägerzaun die Berechnungsgrundlage für Guckis Bauvorhaben bildete, konnte die gutmütige Witwe natürlich nicht wissen. Nun, da die Schwester ihrer versoffenen Mutter quasi außer Gefecht war, sah Gucki für sich und und ihren Lebensgefährten Vierk Schmach fantastische Verdienstmöglichkeiten. Einen Tag nach der Beisetzung ihres verhassten Onkels Hans Adolf hatte sie sich von Tante Helga eine Generalvollmacht mit allen Rechten geben lassen. Die alte Dame war nach 40 Jahren Ehe mit dem ehemaligen Frontsoldaten und Marineinfanteristen entwurzelt und am Ende ihrer Kraft. Wahrscheinlich hätte sie Gucki auch testamentarisch bedacht, wenn sie es darauf angelegt hätte. Aber über die Vollmacht ließ sich auch einiges regeln. So konnte Gucki jederzeit im Namen der alten Dame Grundstücke kaufen, verkaufen, Häuser abreißen und neue bauen. Und Immobilen in bester Lage besaß Tante Helga genug. Neben der Villa am Vogelsang, in der sie seit knapp 15 Jahren allein lebte, gab es ein Mehrfamilienhaus mit 24 Ferienwohnungen direkt am Strand auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht sowie das derzeit vermietete Haus von Hans-Adolfs erster Ehefrau unter dem Petersberg.


  Würde Gucki nur eines dieser Objekte verkaufen, hätte sie genug Kapital, um aus Tante Helgas alter Villa eine Goldgrube zu machen. Tante Helga bekam seit einiger Zeit ohnehin kaum noch was mit. Demenz, wahrscheinlich Typ Alzheimer, hatte ihr Hausarzt Dr. Schmittpan lapidar diagnostiziert. Eine gute Gelegenheit für Gucki, von ihrer Schulfreundin Sabine den Dank für eine eine lang zurückliegende Gefälligkeit einzufordern und für Tante Helga in der Seniorenresidenz Borby Beach eines der heiß begehrten Zimmer zu sichern. Immerhin war Sabine seit über 15 Jahren in der schmucken Villa als Pflegerin tätig. Und bis es soweit war, musste Gucki nur dafür sorgen, dass Tante Helga eine ausreichende Menge an Beruhigungsmitteln bekam, um in ihrem Dämmerzustand zu bleiben, bis Gucki sie ganz in Sabines Obhut und eben dieses Heim verfrachten konnte.


  Dann, das hatte sie sich bereits von ihrem Freund Andreas Pristis ausrechnen lassen, ließe sich mit Tante Helgas Villa – oder besser gesagt: mit dem Abriss dieses Schrotthaufens – eine Menge Geld verdienen. Dazu jedoch musste sie den exakten Verlauf des Grundstückes kennen.


  Bis auf acht Meter könnte sie an den nicht mehr vorhandenen Zaun heran bauen. Der Entwurf für das viergeschössige Haus mit den acht Eigentumswohnungen war bereits unter Dach und Fach und die Baugenehmigung reine Formsache.


  Immer vorausgesetzt, zwischen den Eigentumswohnungen und dem imaginären Jägerzaun lägen nicht mehr als acht Meter.


  Vorsichtig bahnte Gucki sich also den Weg durch Tante Helgas Garten. Mit ihrem langen Strickmantel war Umsicht geboten. Überall lauerten Zweige und nach dem Sturm der vergangenen Woche auch abgebrochene Äste. Nonchalant warf sie das dunkelblonde Haar über dem Seitenscheitel ihres Pagenkopfes zur Seite. Auch 30 Jahre nach der Popper-Ära trug Gucki den damals für die Hamburger Elbvororte typischen Schnitt. Tante Helga hatte sie vom Friseur – wohl unbewusst – einen ähnlichen Cut verpassen lassen.


  Guckis dunkelgrüne Augen ruhten in einem breiten, ebenmäßigen Gesicht. Bis auf ihre überflüssigen Pfunde war die studierte Sozialpädagogin eine durchaus gefällige Erscheinung. Allerdings kein Vergleich mit ihrer aparten, eleganten Mutter Marga oder der elfenhaften Erscheinung ihrer verhassten Cousine, Tante Helgas gertenschlanker Tochter Elisabeth. „Der Adel hält auf Taille, nur der Pöbel frisst sich satt“, pflegte Tante Helga mit Blick auf Elisabeths schmale Hüften zu sagen. Momente, in denen Gucki ihre Tränen kaum unterdrücken konnte.


  Doch Elisabeth war bis Ende Januar auf einer Expedition ins australische Outback, um die Kultur der Aborigines für die UNESCO zu evaluieren. Und Gucki war hier an der Grenze zum Grundstück des alten Wedzecks.


  Es war kurz nach halb neun und die Sicht verschlechterte sich rapide. Gucki versuchte, sich an den Bäumen entlang zu tasten. Doch die Rinde der Eichen und Birken zwischen den Rhododendren war so glitschig wie der Boden unter ihren 40 Kilo Übergewicht.


  Jede Diät endete in einem Jo-Jo-Effekt und mit der nächst höheren Hosengröße. Oder zwei. Die Hemden ihres stattlichen Freundes waren längst zu eng geworden. Manchmal wünschte sie, der Boden würde sich auftun, um sie verschwinden zu lassen.


  Mit lautem Knacks versank Guckis rechter Fuß in einem glitschigen Nichts. Zu schnell folgte die Masse ihres ungelenken Körpers der Schwerkraft, sodass auch das linke Bein in den glatten Schacht hinabglitt. Der Aufprall ihres Kiefers auf der in Rotklinker gemauerten Umrandung des alten Brunnens verursachte ein hässliches, lautes Geräusch ausgeschlagener Zähne, gefolgt von taubem Schmerz. Guckis rechte Hand griff um das marode Mauerwerk aus den 1950er-Jahren. Ein paar Sekunden Hoffnung, bevor ihre Leibesfülle in die 1,70 Meter breite Röhre hinabsank und zeitgleich mit dem geräuschvollen Riss des Jeansstoffes jäh gebremst wurde. Als das Brachwasser in die grünen Balerinas lief, war Gucki Pistori bereits ohnmächtig.


  
    
  


  2. Eiskalt erwischt


  
    „Gucki! Gucki, wo bist du?“ Tante Helgas schlanke Gestalt bahnte sich auf hellen Wollsocken in Birkenstock-Sandalen und mit einer Taschenlampe einen Weg durch den Vorgarten. „Gu-ckiii!“

  


  Gedämpft wie durch einen immensen Wattebausch drangen die Rufe der alten Dame an Guckis Ohr. „Kann ich dir helfen? Wollen wir zusammen Laub harken? Ich habe eine Lampe!“


  Tante Helgas Eifer war wie immer ungebrochen. „Aua, das tat weh! Ich bin auf eine Wurzel getreten.“


  Gucki spürte die Schritte der alten Dame im Boden. Langsam kam sich wieder zu sich. Ihr Körper schien bis zum Hals in einem Fass voll Eiswasser zu stecken und der Zwickel ihrer Latzhose schmerzte empfindlich zwischen ihren überdimensionalen Schamlippen. Vorsichtig suchte sie mit ihren von der Kälte tauben Händen nach Halt. Der linke Träger ihrer Latzhose war straff gespannt und hing irgendwo fest. Ihr Mund schmeckte nach Blut. Zwischen ihren Backenzähnen hing ein Fetzen, der an die Konsistenz einer Rinderzunge aus der Feinkostabteilung bei Famlia erinnerte. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen: „Hölfff!“ Ihr leises Röcheln verhallte ungehört an der Brunnenmauer.


  Gucki musste das Blut ausspucken. „Hilfe!“ So ging es besser.


  „Gu-ckiii!“ Tante Helga stand mit ihrer Taschenlampe nun fast unmittelbar am Schacht. „Bist du hier?“


  „Hier!“ Gucki japste in den beginnenden Abend.


  „Ich komme!“ Tante Helga sank zu Boden und kroch auf allen Vieren zu ihrer Nichte. „Ich muss aufpassen, hier ist es glatt“, wusste die alte Dame. „Aber ich habe eine Lampe!“


  „Gott sei Dank, du bist da!“ Gucki spürte, wie ihre Zähne anfingen zu klappern. Sie zitterte am ganzen Körper. Im nächsten Augenblick leuchteten die 100 Watt von Tante Helgas Torch Flashligth direkt in ihr Gesicht.


  „Huch! Die Lampe“, entfuhr es Tante Helga, bevor sie die Kontrolle über das High-Tec-Monster verlor.


  Guckis Jochbein ging mit lautem Knacken zu Bruch. Jäher Schmerz durchfuhr ihren Kopf, sie war wieder hellwach. Ihre klamme Hand griff nach der Lampe, die den Sturz unbeschadet überstanden hatte.


  Etwa einen Fuß über ihr, also gut 30 Zentimeter, hing Tante Helga am Brunnenloch, bäuchlings auf Herbstlaub gebettet. „Ich hole einen Stock“, erklärte die alte Dame und begann in Richtung der alten Eiche zu robben. „Hier, ich hab einen!“


  Über dem Schacht erschien der dicke Ast einer Birke. „Du musst dich daran festhalten!“


  Vorsichtig versuchte Gucki, den rechten Arm zu bewegen. Ihre Finger waren klamm, fast steif. Der Ast hatte an zwei Bruchstellen seine Zweige verloren, gerade breit genug, um sich daran festzuklammern.


  Noch ein paar Zentimeter, dann war es geschafft. Gucki hielt den Ast in der Hand.


  Ein geräuschvolles „Ratsch“ und ein stechender Schmerz zwischen ihren Beinen signalisierte eine weitere Destabilisierung des Latzhosenträgers.


  „Oh Gott, was war das?“, wollte Tante Helga wissen.


  „Tante Helga, hast du dein Handy mit?“


  „Mein Handy? Ich habe kein Handy“, erklärte Tante Helga resolut.


  „Doch, du hast ein Handy, Tante Helga. Ich wollte dir letzte Woche ein neues Kabel dafür mitbringen.“


  „Das ist Elisabeths Handy. Das verstehe ich nicht.“


  „Nein, das ist dein Handy. Elisabeth hat es dir vor einem halben Jahr geschenkt.“


  „Das ist nicht mein Handy. Mein Handy ist kaputt und liegt oben im Schlafzimmer, soweit ich erinnere.“


  „Ja, und deshalb hat Elisabeth dir ein neues Handy mitgebracht, für Senioren, mit großen Tasten.“


  „Sie hat ihr Handy bei mir vergessen, glaube ich.“


  „Nein, Elisabeth hat dir ein neues mitgebracht.“


  „Oder meinst du das Telefon im Wohnzimmer?“


  „Nein, ich meine das Handy, das Elisabeth dir mitgebracht hat. Für deins gibt es kein Kabel mehr.“


  „Ja, meins ist kaputt, es muss repariert werden.“


  „Ja. Hast du es in der Tasche?“


  „Meine Tasche? Die ist oben im Schlafzimmer, glaube ich.“


  „Das Handy, meine ich. Hast du dein Handy in der Hosentasche?“


  „Moment. Also … hier ist ein Taschentuch.“


  „Du musst reingehen und die Feuerwehr holen. Ich stecke fest.“


  „Ja, die Feuerwehr. Das ist eine gute Idee. 11 88 0, richtig?“


  „Nein, das ist die Auskunft. 11 88 0 ist die Auskunft. Du musst die Feuerwehr anrufen!“


  „Also elf mal irgendwas, das hab ich vergessen, 88 bin ich bald selbst und die 0 habe ich zu Hause.“


  „Tante Helga, ruf bitte die Feuerwehr an: 1 1 2.“


  „Hundertzwölf? So alt bin ich schon? Ich dachte, ich bin vierundzwanzig.“


  „Nein, ich meine eins, eins, zwei. Du musst eins – eins – zwei anrufen. Die Feuerwehr.“


  „Eins, eins, achtundachtzig, null. Das zeigen sie uns immer im Fernsehen.“


  „Bitte, Tante Helga, geh rein und ruf irgendjemanden an. Mir ist kalt.“


  „Ja, da hast du recht, mir ist auch kalt. Ich versuche mal wieder hochzukommen.“ Tante Helga stützte sich auf die Ellenbogen und richtete sich vorsichtig auf. „Wo sind wir eigentlich?“


  „Im Garten, Tante Helga, in deinem Garten.“


  „Ach? Ich dachte, du hast das Haus schon verkauft.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Da war was in der Post.“


  „In der Post? Die machst du doch gar nicht mehr.“


  „Natürlich mache ich die Post. Ich habe mit Hans Adolf jeden Tag die Post gemacht.“


  „Ja, Tante Helga.“


  „Elisabeth sagt, du willst das Haus abreißen und Apartments bauen. Ich sage dir, das kommt überhaupt nicht infrage.“


  „Elisabeth lügt, das weißt du doch, Tante Helga. Sie nimmt Drogen und ist Alkoholikerin.“


  „Was? Meine Tochter Elisabeth? Das kann ich mir nicht vorstellen. Meine Schwester war Alkoholikerin. Aber die lebt glaube ich gar nicht mehr. Philip sagt immer, er trinkt. Und er geht zu den Anonymen Alkoholikern. Um sich selbst zu feiern. Ich glaube, der trinkt aber gar nicht. Wo ist Philip eigentlich?“


  „Ich weiß nicht, wo dein Sohn ist, Tante Helga. Bitte geht jetzt ins Haus und ruf die Feuerwehr.“


  „Ja, eins, eins … mmmh … achtundachtzig, null.“


  Tante Helgas watschelte mit erstaunlich flinken Füßen über das Laub. „Eins, achtundachtzig, null, eins, achtundachtzig, null …“ Ihre schnellen Schritte verhallten unter ständigem Rascheln in der Abendluft.


  Gucki betrachtete ihren Atem im zitternden Schein der Taschenlampe. Ihr Gesicht schmerzte, ihre Zehen waren … Ihre Zehen! Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, spürte sie einen Halt. Natürlich. Zwei Meter zwanzig. Das Brunnenloch ist zwei Meter zwanzig tief. Rex der dritte – alle Hunde von Hans Adolf hießen Rex – war vor 25 Jahren als Welpe in den Schacht gefallen und Onkel Hans Adolf hatte ihn an einem zwei Meter langen Seil mit Körbchen herausgeholt. Dann hatte er den Schacht mit einem eisernen Deckel verschlossen.


  „Gucki! Bist du hier?“


  Tante Helgas Gesicht hing wieder über dem Schacht. Diesmal stand die alte Dame auf einen Ast gestützt neben dem schleimigen Loch.


  „Tante Helga, hast du die Feuerwehr geholt?“


  „Die Feuerwehr? Nein. Aber mir ist was eingefallen. Dein Freund Pristis, der Makler, hat beim Amtsgericht Eckernförde einen Bauplan eingereicht. Für mein Grundstück. Ihr wollt mein Haus abreißen und hier ein Apartmenthaus bauen.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Das war in der Post! Ich mache immer die Post.“ Tante Helgas Fuß rutschte gegen den Ast im Schacht.


  „Aua! Tante Helga, was soll das?“


  Ein beißender Schmerz bohrte sich mit der abgebrochenen Astspitze in den Abspreizmuskel des Daumens von Guckis rechter Hand.


  „Frau Zimmermann! Frau Zimmermann!“ Die energische Stimme einer Frau hallte durch die kalte Abendluft. „Zimmermännchen, sind Sie hier draußen?“


  „Gott sein Dank, deine Pflegerin ist da“, seufzte Gucki mit erstickter Stimme.


  „Was für eine Pflegerin? Ich will keine fremden Leute im Haus!“


  „Frau Zimmermann! Frau Zimmermann!“


  „Hier bin ich. Wer sind Sie? Was wollen Sie in meinem Garten? Ich gehe in den Panzer-Keller und hole mein Gewehr!“


  „Tante Helga, das ist Frau Deutschpiern. Sie ist deine Pflegerin.“


  „Ich will keine Pflegerin. Ich habe einen Waffenschein.“


  In die resolute Stimme aus der beginnenden Nacht mischte sich ein beunruhigter Ton: „Stimmt das? Hat Frau Zimmermann einen Waffenschein?“


  „Sabine! Sabine, ich bin hier unten! Sabine, du musst die Feuerwehr holen!“


  „Sabine? Aha! Gestern haben Sie mir noch erzählt, sie sind Elisabeth. Meine Tochter!


  „Gucki? Hat Frau Zimmermann wirklich ein Gewehr im Haus?“


  „Sabine, ruf bitte die Feuerwehr, ich saufe hier ab!“


  Noch einmal streckte Gucki ihre Zehenspitzen aus, um den Boden des Brunnens zu spüren. Über dem Schacht erschien das fette Gesicht ihrer Schulfreundin Sabine Deutschpiern. „Oh Gott, was ist denn passiert?“


  „Ich stecke fest!“


  „Das sehe ich. Kannst du dich an dem Ast fest … Scheiße, der steckt ja in deiner Hand! Tut das weh?“


  „Herrgott, ruf endlich die Feuerwehr! Ich schaff das nicht mehr lange. Ich hänge mit meiner Latzhose fest.“


  „Elf, achtundachtzig, null. Und dann hole ich meinen Waffenschein.“


  
    
  


  3. Kein Anschluss unter dieser Nummer


  
    Typisch Weiber. Als Vierk Schmach die Tür der überdachten Veranda öffnete, konnte er seinen Ärger nur mühsam unterdrücken. Der für die Gegend um den Vogelsang typische Hausvorbau erinnerte an den Charme des einstigen Ostseebades Borby. Schon Anfang der 1830er-Jahre hatte die damals noch eigenständige Gemeinde den Badebetrieb in einer Badeanstalt aufgenommen. Ursprünglich wurde das Ostseewasser in gigantische Badebottiche geschöpft, später errichteten die privaten Betreiber Badeflöße zum Schwimmen in der Ostsee. Schmach hatte während der Semesterferien bis zum Vordiplom ein paar Jahre lang als Touristenführer in „Eck“ gejobbt und sogar einige Tage in der Bibliothek bei den Volkskundlern an der Universität in Kiel recherchiert, um den Leiter der Touristik Eckernförde mit seinem Fachwissen zu beeindrucken.

  


  Vor Tante Helgas Haus am Vogelsang standen Guckis weinroter Golf drei, Pauperas weißer Mini Cooper und der dunkelblaue BMW X6 von Sabine Deutschpiern. Seit drei Stunden hatte er versucht, erst Gucki, dann Paupera und schließlich Sabine zu sprechen. „Der gewünschte Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar“, oder: „Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht“, war alles, was er über den Verbleib der drei Frauen in Erfahrung bringen konnte. Tante Helgas Telefon schaltete automatisch auf die Sprachbox des Telefonanbieters. Zu oft war die alte Lady einem Telefonverkäufer aufgesessen und hatte nutzlosen Mist wie etwa zwölf Kartons ungenießbare Plörre mit der Aufschrift Scheurebe bestellt.


  Schmach war verärgert über den verdorbenen Abend. Schließlich hatte er im schicken und um diese Jahreszeit immer ausgebuchten Restaurant Fischdeel einen Tisch reservieren lassen. Dort wollte Vierk mit Gucki in Ruhe auf seinen Geburtstag anstoßen, bevor Tante Helga sich an seinen Jahrestag erinnern und mit ihrer Fürsorglichkeit den Abend verderben oder darauf bestehen würde, ihn und Gucki ins Lokal einzuladen.


  „Gucki? Paupera? Sabine? Seid ihr hier drinnen?“ Vierk Schmach hatte Mühe, seiner fiepsigen Stimme Autorität zu verleihen, ohne dass sie sich überschlug.


  „Huhu, hier bin ich!“ Die Stimme seiner verhassten Schwiegertante kam aus der oberen Etage des Hauses. Schmach ging durch das leidlich aufgeräumte Wohnzimmer in den Flur, von dem aus eine geschwungene Treppe nach oben führte.


  „Hach, du bist es, ich komme sofort.“ Tante Helga stand im weißen Bademantel ihres verstorbenen Hans-Adolf am Geländer. Darunter trug sie ein weißes Baumwollunterhemd und einen passenden gräulich verwaschenen Slip, der ihr bis zum Bauchnabel reichte. Schmach konnte den Kopf gerade noch rechtzeitig zur Seite drehen, um dem unappetitlichen Anblick des aus dem Höschen herauswachsenden Urwaldes zu entgehen. Längst hatte die alte Dame jegliche Scham vor ihm oder anderen Besuchern verloren.


  „Ist Sabine bei dir oben?“ Schmach studierte die Sommerjacken an der Garderobe im Flur. Neben Tante Helgas Turnschuhen stand Sabines Tasche mit Medikamenten und Hygieneartikeln. Sabines Handy lag in der bekannten roten Leinenschutzhülle oben drauf.


  Schmach öffnete die seitlich am Haus gelegene Eingangstür und blickte auf den alten Mercedes SLC im verwilderten Hof des Anwesens. Wahrscheinlich saßen die drei Betschwestern mit einem Glas Pinot Grigio im kleinen Pavillon auf dem Kinderspielplatz.


  
    
  


  4. Auf immer und ewig


  
    Sabine Deutschpiern zögerte ein wenig, bevor sie mit ihrer frisch gebügelten weißen Hose vor dem Brunnenloch auf die Knie ging. „Bäh, ist das nass. Scheiße, ey! Ich hoffe, die Flecken gehen bei der nächsten Wäsche wieder raus. Die Hose ist nagelneu und ich wollte noch auf ein Gläschen ins Weinlokal am Hafen.“

  


  „Hast du ein Handy dabei?“


  „Ja. Soll ich einen Krankenwagen holen?“


  „Die Feuerwehr, die bringen gleich einen mit.“


  Sabine Deutschpiern spürte einen Luftzug, bevor ein stumpfer Gegenstand auf ihren Hinterkopf prallte. Guckis entsetzt geweitete Augen sollten das Letzte sein, was sie ihn ihrem Leben zu Gesicht bekam. Auf den Schmerz folgte ein Schlag in den Rücken, der sie kopfüber in den Brunnenschacht warf. Willenlos ging ihr schwerer Körper aus der Hocke koppheister, vorbei an Guckis Latzhosenträger in das kalte Nass. Sabine Deutschpiern hatte keine Chance auf einen weiteren Atemzug, bevor ihr Kopf die Wasserlinie durchbrach.


  Guckis Latzhosenträger bekam durch de Wucht des Aufpralls den Rest. Mit einem leisen „Rrritsch“ ging er entzwei, sodass auch Gucki den letzten Halt verlor. Verzweifelt versuchte sie sich gegen ihre Busenfreundin zu stemmen. Vergebens. 116 Kilogramm Lebendgewicht von oben waren zu viel für ihre ohnehin strapazierten Gelenke, um sich dagegen aufzurichten.


  Statt ihre Kraft zu sammeln, rang Gucki nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, wobei sie, was ihren Todeskampf erheblich verkürzen sollte, nach Wasser schnappte, das dann unverzüglich ihre Lungen füllte.


  Nach wenigen Minuten war alles vorbei.


  Gucki und Sabine waren wie einst im „Club der goldenen Sternchen“, den sie auf dem Gymnasium mit fünf anderen Klassenkameradinnen gegründet hatten, gemäß dessen Satzung – verewigt auf gelbem Löschpapier mit blauer Tinte – „bis zum Tod vereint“.


  
    
  


  5. Grenzgänger


  
    „Was machst du denn hier?“ Paupera musste höllisch aufpassen, um ihre nagelneuen rosa Sneaker von Reebok vor dem feuchten Herbstlaub zu schützen.

  


  „Dasselbe könnte ich dich fragen“, fauchte Vierk die Schwester seiner Lebensgefährtin an. Sein Gesicht war aschfahl. „Wir müssen einen Krankenwagen holen, Paupi.“


  „Wieso – fehlt dir was? Wieder Migräne?“ Die Stimme der aparten Fortysomething klang fast belustigt.


  „Paupi … einen Arzt.“ Schmach sprach bedächtig, fast lallend, und richtete dabei sein Motorola Razr mit Taschenlampenfunktion auf Sabine Deutschpiern.


  „Oh mein Gott! Ist das …“ Vorsichtig ging Paupera, immer noch auf die Makellosigkeit ihres Schuhwerkes bedacht, auf das Brunnenloch zu. „Gucki, mein Gott, Gucki! Das ist Gucki!“


  Vierk schaltete die Leuchte seines Telefons ab und wählte die Anruffunktion. „Hallo, ist das die Feuerwehr? Wir haben ein Problem. Wir brauchen einen Krankenwagen.“


  Paupera fingerte in ihrer Jeans nach ihrem iphone. „Ich muss mein Telefon im Haus gelassen haben“, log sie den Freund ihrer jüngsten Schwester an.


  „Wo? Petersberg, Eckernförde … Nein, Vogelsang, Vogelsang 21, bei Zimmermann. Regelmäßig Atmen? Nein, hier atmet niemand mehr, glaube ich“, erklärte Schmach der Telefonistin der örtlichen Feuerwehr. Er starrte auf die grüne Anzeige seines Mobiltelefons. „Wir schicken jemanden vorbei“ war aus dem Gerät zu hören, bevor im Display das Ende des Gesprächs angezeigt wurde. Dann wandte Vierk sich an Paupera Flop.


  „Nein, Paupi. dein Telefon klingelt im Auto, wenn man dich anruft. Wo kommst du jetzt eigentlich her?“, wollte Schmach mit monotoner Stimme von seiner Schwippschwägerin wissen.


  „Von Frau Wedzeck“, entgegnete Paupera und versuchte so vorsichtig wie möglich, ein nasses Eichenblatt von ihrem Reebok Modell Stockholm zu wischen.


  „Durch den Garten?“, fragte Schmach trocken.


  „Durch den Garten“, erklärte sie angesichts der Situation etwas zu forsch und wollte den Tatort verlassen.


  „Willst du nicht auf die Feuerwehr warten?“, wollte Schmach wissen.


  „Wozu? Die kann meiner Schwester auch nicht mehr helfen“, befand Paupi korrekt und ging auf Zehenspitzen durch das nasse Laub zurück zum Haus.


  „Woher weißt du eigentlich, dass Gucki tot ist?“, rief Schmach seiner Quasi-Schwägerin hinterher.


  „Hast du doch selber gesagt, oder?“


  Wo sie recht hatte, hatte sie recht.


  Schmach nutzte die fünf Minuten bis zum Eintreffen des Notarztes, um seine Gedanken zu ordnen. Es war ein Unfall. Es musste ein Unfall sein. Es musste auf jeden Fall ein Unfall gewesen sein. Schnell rekapitulierte er die Namen der diensthabenden Ärzte: Knut Peters, Sebastian Lohse und die Neue, Kathrin Dammstädter. Peters und Lohse, besser gesagt Knut und Sebastian, wären kein Problem. Schmach überlegte kurz, ob er noch mal anrufen sollte. Nein, das würde die Lage nur noch komplizierter machen.


  „Hallo? Ist da jemand?“ Die Stimme des Rettungssanitäters riss Schmach aus seinen Überlegungen.


  „Ja wir sind hier drüben. Vorsicht, es ist glatt!“


  Sebastian Lohse leuchtete seinem ehemaligen Klassenkameraden direkt ins Gesicht. „Vierk, Mensch, altes Haus. Was machst du denn hier?“


  Vierk deutete mit dem Kopf auf den Brunnen, aus dem Sabine Deutschpierns weiße Turnschuhe ragten.


  „Ach du Scheiße, was ist denn hier passiert?“


  Schmach erklärte seinem Schulfreund Sebastian Lohse in drei Sätzen, was passiert sein musste und was ganz bestimmt nicht passiert sein durfte.


  „OK, dann müssen wir den alten Schmittpan entsprechend impfen“, erklärte Sebastian die weitere Vorgehensweise. „Bei dem hab ich eh noch einen gut. Der hat nämlich vor vier Wochen den Totenschein der alten Reblaus am Jungfernstieg gefälscht. Irgend’ne Testamentsgeschichte.“


  Schmach atmete erleichtert auf. „Gott sein Dank!“


  Sebastian nickte seinem ehemals besten Kumpel verschwörerisch zu.


  Schmach hatte noch eine bessere Idee: „Kannst du nicht den Totenschein ausstellen?“


  „Theoretisch ja. Allerdings ist bei Verdacht auf unnatürliche Todesursache immer eine Obduktion fällig“, gab er zu bedenken. „Wenn ich das Gesetz umgehe, riskiere ich meine Approbation“, erklärte Sebastian fest.


  „Alles klar. Also setzten wir auf den alten Schmittpan. Bin ich hier noch vonnöten? Ich brauche einen Schnaps!“


  „Nee, passt schon. Ich mach die beiden mal fertig“, erwiderte Lohse. „Das mit dem Schnaps ist eine gute Idee.“ Schmach nickte zuversichtlich und verschwand durch die Rhododendron-Büsche vorbei an der alten Eiche über den Rasen in den Herbstabend.


  
    
  


  6. Ladies in Black


  
    „Ich bin total aufgeregt!“ Mit prüfendem Blick zupfte Regina eine lange dunkle Strähne aus ihrer auftoupierten Haarpracht. Dann brachte sie das Kunstwerk mit einem Lockenstab in Form.

  


  „Ein Engelslöckchen“, feixte Amelié durch die Tür des luxuriösen Badezimmers des Ferienapartments in Eckernförde. Über ihrem langen schwarzen Wollrock hatte sie einen leicht ausgestellten Tüllrock drapiert. „Den habe ich mir vor über zwanzig Jahren in London gegönnt. Heute hat er Premiere“, gestand sie und hielt den durchsichtigen Stoff prüfend gegen das Licht. „Schick, nicht wahr?“


  „Sehr!“, befand Regina. „Bist du fertig? Die Trauerfeier beginnt um elf und wir müssen noch ein Stück laufen.“


  Amelié blickte sorgenvoll auf ihre eleganten schwarzen Wildleder-Pumps: „Können wir nicht ein Taxi nehmen? So weit ist es doch gar nicht.“


  Regina glitt ein leicht ungeduldiger Seufzer durch die vollmundigen Lippen: „Das ist ja gerade das Problem. Die Taxistrecke durch die Innenstadt dauert mindestens dreimal so lange wie der kleine Fußmarsch am Wasser entlang.“


  Vom Mühlenberg aus war die St. Nicolai-Kirche durch den Kurpark in gut zehn Minuten erreichbar. Und nachdem Regina dem Betreiber der Wohnungen eine großzügige Rezension im kommenden Schleswig-Holstein-Guide zugesagt hatte, war die kostenlose Übernachtung in der schicken Ferienwohnung schnell arrangiert. Und es brauchte nur eine kurze Erwähnung, dass sie auch für die Elle Bistro tätig war, bis die Einladung zum Abendessen im Restaurant Temptation an der Hafenspitze, das zum Haus gehörte, folgte. Der Besuch der Trauerfeier einer wildfremden Person jedoch war für die spitzfindige Journalistin ein Novum.


  Amelié betrachtete diese Form der Recherche bereits als reine Routine. Die passionierte Malerin war auf kirchliche Motive und Blumen spezialisiert und hatte die „Leichenblumen“, wie sie die Arrangements am Sarg liebevoll zu nennen pflegte, zufällig bei einer Besichtigung des Schleswiger Doms entdeckt. Seitdem gehörten pompöse Bestattungen etwa von Industriellen oder Familienoberhäuptern der besseren Gesellschaft zu ihren bevorzugten Ausflugszielen. Natürlich konnte sie sich bei einem Trauergottesdienst nicht stundenlang mit Staffelei und Pinsel vor dem Altar aufhalten. Somit machte die Malerin, wie in ihrer Heimat Polen üblich, schlicht ein Foto der Blumen und Kränze am Sarg. Um kein Aufsehen zu erregen, erstellte sie die Aufnahmen mit ihrer alten Yashika Pocket. Das Modell T5 von Carl Zeiss verfügte über einen zusätzlichen Sucher, der es erlaubte, das Motiv auch von oben zu erfassen. Mit einem 600 ISO-Film erreichte sie die notwendige kurze Belichtungszeit, ohne den störenden Blitz aktivieren zu müssen. Ein, zwei kurze Klicks, schon war die Szene eingefangen. Der Rest war reine Routine.


  Mit ihrer eleganten Erscheinung schaffte Amelié es stets in die zweite oder gar erste Reihe. Die dort platzierten Trauergäste waren meist zu sehr mit ihrer eigenen Erscheinung – etwa vor dem bestellten oder von der Presse gesendeten Fotografen – beschäftigt, um die flotte Thirtysomething als „Gatecrasher“ zu entlarven.


  Freundin Regina war für die Self-made-Künstlerin eine perfekte wie notwendige Begleitung. Amelié, die gelernte Übersetzerin für Polnisch und Spanisch, war leider keinesfalls in der Lage, zu den Fahrtkosten zusätzlich die Übernachtung zu finanzieren. Regina hingegen konnte sich als Fachfrau für Gourmet, Hotellerie und Reise meist aussuchen, wo sie kostenlos speisen und schlafen wollte. Die zusätzliche Person schlug maximal mit den Kosten für Frühstück oder Pre-Dinner-Drinks zu Buche.


  „Bist du sicher, dass wir da einfach reinmarschieren können?“ Regina warf sich einen letzten prüfenden Blick im antiken Spiegel des exquisit möblierten Apartments zu. Der schwarze Cordanzug brachte ihre schlanke, stattliche Gestalt perfekt zur Geltung. Darunter trug sie eine weiße Bluse, abgerundet wurde das Outfit durch schwarze, glatte Cowboystiefel. Dazu dezenter Goldschmuck am Hals und graue Perlen mit funkelnden Brillanten an Mittel- und Ringfinger. Die kleine Armbanduhr von Fendi hatte sie vor ein paar Wochen für sieben Euro von einer alten Dame auf dem Hamburger Schanzen-Flohmarkt erstanden. Beim nächsten Batteriewechsel würde sie wissen, ob das elegante Stück ein Schnäppchen gewesen war.


  „Können wir“, versicherte Amelié und rückte ihren schwarzen Filzhut mit dem mondänen Schleier zurecht. „Die Pistori ist mausetot und die Zeiten, in denen sich die Familie einen Security-Service leisten konnte, sind längst vorbei. Die Blankeneser Villa nebst 2.000 Quadratmeter Grund wurde verpfändet. Der alte Pistori hat, soweit ich weiß, eine stattliche Millionensumme in den Sand gesetzt.“


  Regina war beeindruckt. „Woher hast du das alles?“


  „Aus dem Lokalteil des Hamburger Abendblatts. Der Artikel war in derselben Ausgabe wie die Todesanzeige für die Oberdiakonisse.“


  Regina nahm ihren schwarzen Mantel mit dem Samtrand von Jil Sander über den Arm, ein echtes Schnäppchen aus zweiter Hand. „Vamonos?“


  „Vamos“, lachte Amelié und schob ihre Freundin vorbei am opulenten Obstkorb und der Champagner-Flasche, die der Vermieter kurz nach ihren Koffern in die erste Etage gebracht hatte, zur Tür. „Die trinken wir, wenn ich die Blümelein in der Kiste habe“, lachte sie und zwinkerte ihrer gleichaltrigen Freundin vielsagend durch ihre elegante Verschleierung zu.


  
    
  


  7. Unter der Kanzel


  
    „Wer sind die beiden?“ Dr. Dr. Caecilie Pistori nickte dezent über den Gang zwischen der ersten und zweiten Reihe der insgesamt 20 Kirchenbänke von St. Nicolai und zupfte ihre Schwester Paupera, alias Paupi, vorsichtig am Ärmel.

  


  Paupi sah so unauffällig wie möglich zu Regina und Amelié hinüber. „Keine Ahnung. Die Fernsehtanten von Arte?“


  „Der Sender sitzt in Straßburg, also Frankreich“, belehrte Caecilie ihre um nur ein Jahr ältere Schwester und strich ihr schwarzes Kleid vorsichtig glatt. „Nur weil Gucki mit denen eine Doku-Reihe über Kindererziehung gedreht hat, kommen die doch nicht hierher.“


  „Und was machen die dann in der ersten Reihe? Die hatten wir doch für Familienangehörige reserviert.“


  „Vielleicht fragst du mal dein Schatzilein, was er heute in Stuttgart macht?“


  „Hab ich dir doch schon hundertmal erklärt! Die Aufsichtsratssitzung …“


  „ … war gestern“, fiel Caecilie ihr mit unangemessener Schärfe ins Wort.


  „Ja, und der Flug von Innsbruck nach Hamburg kostet bei kurzfristiger Buchung schlappe 950 Euro“, entfuhr es Paupi viel zu laut.


  Caecilies Tante Helga zu ihrer Rechten legte die linke Handfläche ans Ohr: „Was hast du gesagt?“


  „Nichts, Tante Helga, sei still.“


  Eine eiskalte, von Altersflecken und hervorstehenden Adern gezeichnete Hand mit einem großen, in Gold gefassten Aquamarin legte sich über die Rückenlehne der schweren Eichenbank mit einem Schlag auf Pauperas Schulter. „Hast du eigentlich überhaupt keinen Anstand? Schlimm genug, dass du deine Schwester hier trotz ihres Unfalls so aufgebahrt hast. Aber am offenen Sarg über Geld zu feilschen …“


  „Wenn wir wenigstens noch was davon hätten“, fauchte Paupera zurück. „Dein werter Herr Gatte …“


  „Jan Peter wollte immer nur das Beste für dich“, rechtfertigte sich die nun ebenfalls nicht mehr flüsternde Stimme an Pauperas Hinterkopf.


  „Und hat mal eben 50.000 Euro versenkt! Mit einer todsicheren Beteiligung an deinem Mietshaus“, blaffte Paupera.


  „Das Geld ist optimal angelegt“, rechtfertigte sich die hagere Gestalt in Reihe zwei.


  „Ja, für wenigstens zehn Jahre, wie er uns nach der Einzahlung auf dein Konto eröffnet hat.“


  Das Orgelspiel von Professor Darmstädt unterbrach die längst fällige Aussprache zwischen Paupera und ihrer Tante Eva-Maria, geborene von Röttgenstein, aufgrund ihrer mageren Erscheinung auch als die „die Krähe“ bekannt.


  Professor Darmstädt kostete seine Eigenkomposition im Stil Ludovico Einaudis voll aus. Geschlagene 20 Minuten dauerte sein Spiel auf der anno 1762 von der bekannten Eckernförder Unternehmerfamilie Otte gestifteten Orgel. Zeit genug für Amelié, sich mit der Trauergemeinde in der dreischiffigen Hallenkirche vertraut zu machen. Das ursprünglich einschiffige Gotteshaus war Anfang des 16. Jahrhunderts erweitert worden. Rotes Ziegelmauerwerk, Spitzbögen sowie exquisite Arbeiten der bekannten Eckernförder Holzschnitzerfamilie Hans Godewerdt prägten das Ambiente.


  Beim Blick durch die gut gefüllten Bänke fühlte sich die geschulte Beobachterin ein wenig overdressed. Die Mehrheit der Anwesenden war schlicht und eher wenig elegant gewandet: Cord- und Leinenanzüge bei den Herren, Strickröcke, einfaches Schuhwerk und schlichter Silberschmuck bei den Damen. Eher typisch für Lehrer, Sozialwissenschaftler und Mitarbeiter einer Bahnhofsmission, befand Amelié. – Nur die Schwerstern der Toten und die alte Dame neben Caecilie Pistori gaben eine etwas elegantere Erscheinung ab.


  Die Predigt von Pastor Martin Blank offenbarte die tragische Geschichte der ursprünglich in Hamburg-Blankenese ansässigen Familie Pistori. Der wohlhabende Heinrich alias Heinz Pistori hatte als junger, fähiger Ingenieur das Erbe der Firma Mittelhauser und Werther übernommen und kurz nach Beendigung seiner Lehrzeit den Darm für die Bratwurst erfunden. Nach nur 15 Jahren hatte er den erfolgreichen Familienbetrieb in den Ruin getrieben und war mit seiner alkoholkranken Frau Marga, genannt He-Do, zu deren Bruder Willy nach Eckernförde geflüchtet, wo He-Do nach einem berauschten Sturz vom Balkon an einem Leberriss verstarb. Gucki, Caecilie und Paupera fanden sich von einem Tag auf den anderen nicht mehr in einer schmucken Villa am Kuulsbarg, sondern in einer Mietwohnung in Eckernförde wieder und mussten ihren bis dato luxuriösen Lebensunterhalt mit Bafög, Babysitten und Aushilfsjobs bestreiten. Dabei war die Schwester der Mutter, „Tante Helga“, offenbar zur Ersatzmutter geworden, vor allem für Gucki.


  Allerdings schien die alte Dame in Reihe eins wenig beeindruckt vom Tod ihrer geliebten Nichte. Wie im Trance nickte sie unablässig vor sich hin und trommelte zuweilen mit den Fingern rhythmisch auf die Kirchenbank. Erst bei der direkten Ansprache von Pastor Blank, der heute nicht von der handgeschnitzten, viel bewunderten Kanzel links vor dem Altar, sondern darunter sprach, erwachte sie aus ihrer Traumwelt: „Vor allem Helga, auch bekannt als ‘die beste aller Tanten‘, hatte Gucki es zu verdanken, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, als ihre geliebte Mutter nach diesem tragischen Unfall so plötzlich verstarb.“


  Wie immer, wenn jemand versuchte, mit ihr eine Unterhaltung zu beginnen, nickte Tante Helga dem Geistlichen zunächst gehorsam zu, um sich dann direkt an ihre Nichte Caecilie zu wenden: „Meint der mich? Ich bin schon Tante?“


  „Ja, Tante Helga. Die beste aller Tanten.“


  Helga Zimmermann blickte verwirrt auf den kostbaren Altaraufsatz von Hans Godewerdt dem Älteren im Renaissancestil und dann auf den offenen Sarg schräg rechts vor dem Altaraufgang. „Wer wird hier eigentlich beerdigt? Meine Schwester Marga? Meine liebe He-Do?“


  „Nein, Tante Helga. Marga ist schon über 20 Jahre tot.“


  „Ist sie im KZ gestorben?“


  „Nein, Tante Helga, sie ist vom Balkon gefallen.“


  „Ach so, ja, das hatte ich ganz vergessen. Und wer wird heute beerdigt?“ Der bis dahin freundliche Ausdruck im Gesicht von Helga Zimmermann versteinerte sich schlagartig, als Caecilie sie an den Anlass des Kirchgangs erinnerte:


  „Gucki. Meine Schwester Gucki ist gestorben.“


  „Stimmt“, erklärte Tante Helga und fügte energisch hinzu: „Gucki hatte einen Unfall.“


  Amelié stieß Regina sanft in die Rippen.


  „Die beste aller Tanten ist irgendwie überhaupt nicht traurig“, konstatierte die Malerin. „Und womit bitteschön“ – sie lüftete ihren Schleier mit einem perfekten Set French Nails – „bezahlt der Herr Lebensgefährte der Frau Sozialpädagogin bzw. ihre offensichtlich wenig liquide Schwester einen Leichenschmaus im Hotel Siegfried Werft?“


  Regina nickte anerkennend. Auch ihr war aufgefallen, dass hier etwas gehörig faul sein musste. Neben dem Taufkessel – ein Bronzeguss aus dem Jahr 1588, der sich in der Mitte des Kirchenraumes befand – stand ein kleiner Tisch mit Flyern: ein Last-Minute-Job der ortsansässigen Druckerei Lohmeyer, auf denen eine detaillierte Wegbeschreibung zum Leichenschmaus abgebildet war. Die Geschwister Pistori luden die rund 60 Trauernden großzügig ins Restaurant Siegfried Werft an der Hafenpromenade ein. Dort, das wusste Regina aus erster Hand, wurden Buffets mit wenigstens 50 Euro pro Person angesetzt. Zuzüglich der nach Karte zu zahlenden Getränke.


  Amelié nutzte das folgende Orgelspiel für drei, vier Klicks ihrer Yashika. Vor dem Sarg, der deutlich breiter gebaut war als eine Standardausführung, verbreitete ein opulentes Blütenmeer aus Rosen, Calla-Lilien, Margariten, Nelken und Tannenzweigen einen betörenden Duft. Unterbrochen wurde das rot-gelb-grüne Gemälde lediglich durch eine lilafarbene Calla-Lilie, die mit einer cremefarbenen Schleife verziert war: Von Tante Helga. Regina warf der Freundin einen prüfenden Seitenblick zu. Amelié schloss mit einem leichten Nicken kurz die Augen. Der Blumenzauber war im Kasten.


  
    
  


  8. Am Sarg


  
    Amelié und Regina hielten sich in respektvoller Entfernung vor ihren Plätzen in der ersten Reihe auf und hatten die Köpfe zum fingierten Gespräch zusammengesteckt. Tante Helga starrte vier Meter weiter auf das aufgedunsene Gesicht ihrer Nichte. Der Bestatter hatte einige Mühe gehabt, die Fraktur des Jochbeins zu kaschieren. Zwar handelte es sich nicht um einen offenen oder gesplitterten Bruch, sodass sich der Knochen mühelos wieder zusammenschieben ließ. Rund um die Verletzungen, die durch den Unfall entstanden waren, war das Gewebe jedoch von Hämatomen übersät und entsprechend verfärbt. Vergeblich hatte Pastor Martin Blank versucht, Vierk Schmach, den Lebensgefährten der Toten Gucki, von einer Aufbahrung der Leiche abzuhalten. Vergeblich. Der über seine Mutter aus Polen stammende Schmach bestand auf den offenen Sarg.

  


  „Wenn die Pistoris aus dem feinen Hamburger Blankenese stammen“, flüsterte Regina, „wieso wird Frau Gucki dann hier in Eckernförde beerdigt?“


  „Soweit ich weiß, wurde Tante Helga kurz nach dem Unfall hier in eine Seniorenresidenz gebracht. Borby Beach, glaube ich, heißt der Laden.“


  „Und Gucki? …“


  „ … arbeitete seit einem halben Jahr in dem Heim als Pflegeleiterin. Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Platz für ihre liebe Tante Helga dort schon länger reserviert hatte.“


  „Und woher weißt du das nun wieder?“


  Die Krähe warf Regina einen bitterbösen Blick über den Kreuzgang zu.


  „Im Eckernförder Tageblatt war auch eine Traueranzeige. Vom Team des Hauses Borby“, zischte Amelié durch nun fast bewegungslose Lippen zurück.


  Regina nickte voller Anerkennung.


  Tam, tam, tam … Helga Zimmermanns ungepflegte Fingerkuppen trommelten ungeniert auf den Sarg. Längst hatte die alte Dame wieder die Orientierung verloren.


  „Komm, Tante Helga, wir müssen los. Sonst sind die anderen vor uns in der Siegfried Werft.“


  Caecilie zerrte ungeduldig am Ärmel ihrer Tante. „Ich komm schon. Sonst schimpft Onkel Hans Adolf“, antwortete Helga gehorsam und nickte der Verstorbenen ein letztes Mal zu: „Na denn.“ Dann steuerte sie mit sichtlicher Mühe, eingehakt bei ihrer Nichte, zwischen den Bänken durch die nun fast leere Kirche auf das Taufbecken in der Mitte des Kirchenraumes zu.


  Dr. Dr. Caecilie Pistori zog die alte Dame mit einer ruckartigen Bewegung zurück unter den gewaltigen Kronleuchter, der von der hohen Decke vor dem Altarraum hing. „Hier entlang, Tante Helga. Der Ausgang ist rechts, nicht dahinten.“


  „Hast du meine Sandalen im Auto? Ich kann ums Verrecken nicht mehr auf diesen Schuhen laufen“, gestand die alte Dame mit Blick auf ihre eleganten schwarzen Halbschuhe, in denen sich an beiden Innenseiten, aber vor allem am linken Fuß, ein stark ausgebildeter Hammerzeh abzeichnete.


  „Du willst ja wohl nicht mit deinen Hausschuhen ins Lokal gehen?“, fragte Caecilie sie entrüstet.


  „Warum denn nicht? Schließlich habe ich den ganzen Spaß bezahlt.“ In Helga Zimmermanns Stimme lag ein kämpferischer Ton.


  Die fast einen Meter neunzig messende, sportliche Veterinärin blieb abrupt stehen und blickte erstaunt auf ihre Tante herab. „Ja, Tante Helga, das hast du.“


  „Was hat das Buffet denn gekostet? 5.000 Euro?“


  Caecilie zögerte kurz, bevor sie ihre Tante anlog: „So in etwa. Ein bisschen mehr, glaube ich, aber ungefähr.“


  Amelié und Regina sahen sich bedeutungsvoll an. Dann schritten sie gemächlich über die rostroten Fliesen des Kirchenbodens zum Sarg.


  „Donnerwetter. Die hat ganz schön was abbekommen“, stellte Amelié fest. „Was hat der Pastor gesagt? Ein Sturz in den Brunnen?“


  „Ja. Ein tragischer Unfall mit Todesfolge“, wiederholte Regina die Worte des Geistlichen. „Genau wie ihre Freundin. Schon merkwürdig, dass beide einfach so in dem Brunnen ertrunken sind, findest du nicht?“


  Amelié blickte kurz um sich, bevor sie die gefalteten Hände, die auf Guckis voluminösem Körper ruhten, ein paar Zentimeter auseinander schob. „Siehst du das hier an der linken Hand? Das ist eine Einstichwunde, ein Loch im Hautlappen zwischen Daumen und Zeigefinger. Die wird sich nicht freiwillig aufgespießt haben“, konstatierte Amelié und steckte den Schleier ihres Hutes mit zwei geübten Bewegungen und einer Nadel über der Hutkrempe fest.


  „Stimmt“, pflichtete ihr die Freundin bei.


  Amelié zögerte ein wenig, bevor sie den Ärmel des Totengewandes am rechten Arm vorsichtig nach oben schob. Am Arm der Toten wurde eine lange, tiefe Schürfwunde umgeben von rotem Ausschlag sichtbar.


  Regina runzelte die Stirn. „Merkwürdig. So sahen meine Arme nach einem Allergietest aus. Also die Pusteln meine ich.“


  Amelié zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Du bist allergisch?“


  „Ja. Gegen Haselnuss-Pollen zum Beispiel. Aber dafür gibt es ja Allergietabletten.“


  „Und die Pusteln?“


  „Die entstehen, wenn man mir den Saft vom Haselnussbaum unter die Haut spritzt.“


  Amelié vergewisserte sich, dass sie nun allein in der Kirche waren, bevor sie den Ärmel von Guckis linkem Arm lüftete. Auch hier waren tiefe, von roten Pickeln umgebene Schürfwunden sichtbar. Die Malerin aktivierte den Blitz ihrer Yashika. Klick. Klick. Klick.


  „Amelié! Bist du verrückt geworden?“


  „Wieso? Sieht doch keiner.“ Amelié ließ die Kamera schnell in ihrer Handtasche verschwinden und wandte sich zum Gehen. „Das geschnitzte Männer- und Frauengestühl der Adelsfamilie Rantzau – ist übrigens aus dem 16. Jahrhundert – sehe ich mir morgen an. Jetzt hab’ ich Hunger. Wo ist diese Siegesmund Werft?“


  „Siegfried“, korrigierte Regina. „Wir können über die Kieler Straße bis zum alten Speicher an der Südseite des Hafens und dann über die Brücke zur Hafenpromenade auf der Borbyer Seite laufen.“


  „Wie lange?“, wollte Amelié wissen.


  „Alles überschaubar, wirklich. Nur ein paar Meter.“


  
    
  


  9. Glanzlichter


  
    Seit 1919 ist die Siegfried Werft fester Bestandteil des Stadtbildes am Eckernförder Hafen. Nach dem Zusammenbruch der Werftindustrie Ende der 1980er-Jahre wurde das heutige Hotelgebäude einige Jahre später im Stil der alten Werfthalle in Fachwerkbauweise errichtet. Die Speise- und Schankwirtschaft ist die einzige der Stadt mit großzügiger Terrasse direkt an der Waterkant. Nachmittags taucht die Sonne die weinrote Holzaußenverkleidung des Gebäudes in malerisches Licht und sorgt für angenehme Wärme auf der Veranda, die uneingeschränkten Blick auf die alten Segelschiffe und das Anfang der 1930er-Jahre erbaute Rundsilo, eine Reminiszenz an den einst blühenden Getreidehandel des Küstenortes, bietet. So zählt die Siegfried Werft noch im Herbst zu den beliebten Ausflugszielen bei den Badegästen, die bereits seit den 1830er-Jahren in Borby und seit dem Niedergang der Fischräucherindustrie in den 1920er-Jahren auch die Haupteinnahmequelle der Stadt ausmachen.

  


  Nach knapp zehn Minuten Fußmarsch durch die von internationalen Modeketten geprägte Kieler Straße erreichten die Freundinnen die im Vergleich geradezu malerisch anmutende Frau-Clara-Straße. Schmucke Shops und schnuckelige Innenhöfe wie der Clara-Hof mit der dort ansässigen Destillerie oder der Bonbonkocherei Hermann Hinrichs hinter dem Krayenbergsgang bestimmten das Flair in der Verbindungsstraße zum Hafen. Amelié ging zielstrebig auf die Terrasse des Restaurants Luzifer im Rundspeicher zu.


  „Wir müssen noch über die Brücke“, erklärte Regina und zog Amelié in Richtung der Fischkutter Ecke 4 und Ecke 13, die vis-à-vis der Siegfried Werft links neben der markanten Klappbrücke festgemacht hatten.


  „Was ist das für eine Kirche?“, wollte Amelié mit Blick auf einen hohen schlanken Turm auf der gegenüberliegenden Uferseite wissen.


  „Das ist die Borbyer Kirche. Spätromantischer Bau, so um 1200 denke ich. Auf dem Friedhof stehen sogar noch verwitterte Grabsteine aus dem späten 17. und 18. Jahrhundert. Der Turm wurde erst Ende des 19. Jahrhunderts ans Kirchenschiff gebaut, 1893 glaube ich.“


  „Du bist ja bestens informiert“, lobte Amelié.


  „Irgendwas muss ja hängenbleiben bei den vielen Reportagen“, lachte Regina. „Hab im Herbst 2000 mal was über einen der hier beheimateten Traditionssegler – die Sigandor, um genau zu sein – geschrieben. Ein Wochentörn von Lissabon nach La Coruña für die Welt Hamburg und die Welt am Sonntag.“


  „Okay …“ Amelié war beeindruckt.


  „Mit Walbeobachtung und allem drum und dran.“


  „Inklusive Skipper?“


  „Inklusive Kapitänskajüte“, gestand Regina und lachte. „Ging aber nicht lange. Zu viele Bräute in zu vielen Häfen.“


  Die Freundinnen hatten die Klappbrücke erreicht. Vernünftige fahren hier nicht mit dem Rad, allen anderen ist es verboten. Die Stadt Eckernförde, war auf dem Schild neben der Brücke zu lesen.


  Amelié hatte sich bei der Freundin eingehakt und bestaunte die zahlreichen Vorhängeschlösser, die von Liebenden aus aller Welt – etwa Melanie und Marten – an den Metallstreben des Geländers befestigt worden waren. Am Ende der Fußgängerbrücke erstrahlte die Veranda der Siegfried Werft in der warmen September-Sonne. Regina lotste die Malerin vorbei am kleinen Modeshop neben der Terrasse zum Eingang des Hotels.


  „Moin. Bitte schön, die Damen. Hier entlang. Die Garderobe ist neben dem Gastraum gleich rechts“, grüßte ein freundliche Kellner mit typisch norddeutschem Slang.


  „Wo müssen wir hin?“


  Wieder kannte Regina sich bestens aus. „Das Restaurant ist gleich hier.“ Kundigen Schrittes führte die Journalistin ihre Freundin durch den Flur und dann links ins rustikale Lokal mit Platz für etwa 70 Gäste und Blick auf die Fußgängerbrücke, die den Vogelsang mit der Promenade des Binnenhafens verband.


  Das üppige Buffet mit typischen Holsteiner Spezialitäten war bereits eröffnet und ließ auch für Feinschmecker keine Wünsche offen. Büsumer Krabbensüppchen mit Cognac, daneben eine klare Fischsuppe, Matjes nach Hausfrauenart, ausgelöste Hummerscheren, Räucherlachs, Fischterrine, Kaviar, Langusten und Jacobsmuscheln auf der einen, Kalbsbries, Steinpilzragout, getrüffelte Pasta und zartes Roastbeef mit hausgemachter Remoulade auf der anderen Seite. Dazu wurden Dom Perignon aus der Magnum, ein Chablis Grand Cru Les Preuses aus dem Haus Wiliam Fèvre und ein 2009er Bordeaux aus dem Saint Émilion vom Chateau Cheval Blanc, ein Blend aus Merlot und Cabernet Franc sowie ein Chardonnay serviert.


  „Moin. Ein Gläschen Champagner für die Damen?“


  Acht blitzblanke Champagnerflöten funkelten verführerisch auf einem Tablett in der Nachmittagssonne.


  Regina beeilte sich, zwei der gut gefüllten Gläser vom Tablett zu nehmen, und lotste Amelié mit dezenter Kopfbewegung an einen der beiden Stehtische unweit des Buffets.


  Lauerte doch direkt vor dem Roastbeef ein großer, hagerer Fotograf des Hamburger Abendblatts ausgerüstet mit einer Canon EOS 2. Im Schlepptau hatte er eine junge ehrgeizige Redakteurin, die sich anschickte, die Namen der Abgelichteten akribisch aufzuschreiben: „Peshman mit sch oder sh? Und Ihr Nachname ist Rabe? Wie der Vogel? Rechtsanwalt, Blankenese. Dankeschön.“ Die aparte Blondine schnatterte sich munter von einem Grüppchen zum anderen.


  Soweit wollte Regina es nicht kommen lassen.


  „Moin. Darf ich mich dazugesellen?“


  Gar kein typischer Pfeffersack, dachte Regina und grinste den Mittfünfziger im grünen Cord-Anzug mit schwarzer Hornbrille und dunklen Locken, die ihm bis ans rote Halstuch reichten, aufmunternd an. „Nur zu.“


  „Das ist mal 'ne Aussicht, oder?“ Er schwang seine Haarpracht in Richtung der anbetungswürdigen Szene der Traditionssegler an der gegenüber gelegenen Pier.


  „Sehr malerisch“, pflichtete ihm Amelié bei.


  „Sind Sie heute auch aus Hamburg angereist?“, wollte der wenigstens einen Meter neunzig große Mann wissen. „Verzeihung, Pristis ist mein Name. Andreas Pristis, Immobilien.“


  Amelié verbeugte sich dezent. „Czerniuk, Amelié. Künstlerin.“


  „Schmidt“, beeilte sich Regina, bevor die Freundin ihr ins Wort fallen und irreparablen Schaden anrichten konnte. Schließlich würde eine Suche über Google sofort ihre Zugehörigkeit zur schreibenden Zunft preisgeben. Und Journalisten, das hatte Regina schnell gelernt, waren nicht immer gern gesehene Gäste.


  „Warum wird Frau Pistori“, Amelié bekreuzigte sich dezent, „eigentlich hier an der Ostsee beigesetzt?“


  „Meine liebe Freundin lebte doch seit vielen Jahren hier und hat ihre letzte Ruhestätte bald nach dem Umzug auf dem Eckernförder Friedhof reservieren lassen. Das Meer gäbe ihr Ruhe und Frieden, sagte sie immer.“


  „Haben die Pistoris kein Familiengrab?“, erkundigte sich Amelié vorsichtig.


  „Soweit ich weiß, liegt Guckis Mutter in Hamburg-Ohlsdorf“, gab der Makler zögerlich preis.


  „Und dort? …“, bohrte Regina vorsichtig weiter.


  „ … wollte Gucki auf keinen Fall begraben werden“, blaffte Pristis mit etwas zu fester Stimme.


  
    
  


  10. Es muss nicht immer Kaviar sein


  
    „Willst du kein Brot dazu? Ich finde, Lachs schmeckt nicht ohne Brot“, erklärte Amelié mit einem Blick auf Reginas Teller, dessen Kapazität mit vier Scheiben Graved Lachs, zwei ausgelösten Hummerscheren, drei Langusten, einem Stück Aal und einem Hauch von rosa Sauce hoffnungslos ausgereizt war.

  


  „Sinnlose Kalorien“, erklärte Regina und lotste Amelié zum letzten freien Tisch mit Wasserblick.


  Amelié folgte mit ihrem Vorspeisenteller und dem Champagnerglas.


  Gerade noch rechtzeitig erreichte Regina den Zweiertisch, bevor Dr. Schmittpan und Sebastian Lohse ihre vollen Suppenteller auf die rustikale Holzplatte platzieren konnten.


  „Ich danke dir noch mal für deinen kleinen Freundschaftsdienst bei der armen Sabine“, wandte sich der 55-jährige Lohse an den gut 20 Jahre älteren Hausarzt der Verstorbenen.


  „Keine Ursache, mein Lieber“, entgegnete der schlanke Doktor der Allgemeinmedizin, bevor er zeitgleich mit Regina nach der Lehne des zur Buffetseite gewandten Stuhls an dem freien Tisch griff. „Oh Verzeihung, die Damen!“ Schmittpan war zu erschöpft und vor allem zu gut erzogen, um seinen Anspruch auf den Fensterplatz zu erstreiten. „Bitte sehr!“


  „Danke schön, die Herren!“ Regina bedankte sich artig und stellte ihren Teller auf den Tisch.


  Amelié versuchte ein möglichst unschuldiges Lächeln an den alten Schmittpan zu richten und stellte ihr Champagnerglas gegenüber Reginas Fischteller ab.


  „Habe die Ehre“, schnarrte Schmittpan und räumte mit dem enttäuschten Lohse resigniert das Feld.


  „Trink aus, es gibt einen hervorragenden Chardonnay zum Fisch“, befahl Regina. „Und hol dir was vom Büsumer Krabbensüppchen, bevor es nix mehr gibt.“


  Amelié leerte ihren Dom Perignon auf ex und setzte den Teller mit Antipasti auf den Tisch an der Ostseite des Lokals. „Ich eile!“


  Regina sah zufrieden auf ihren vollen Teller auf dem weißen Tischtuch und nahm mit Blick auf die Traditionssegler Sigandor und die renovierungsbedürftige Freedom Platz. „Herr Ober!“


  „Ja, bitte?“


  „Bekomme ich zwei Gläser von dem Chardonnay?“


  „Selbstverständlich, sofort. Ein Wasser dazu?“


  „Nö, erstmal nicht. Danke.“


  „Zufrieden?“ Amelié erschien mit einem randvollen Suppenteller zurück am Tisch.


  „Sehr ordentlich. Der Wein kommt auch gleich.“


  Die gut 60 Trauergäste waren nunmehr fast vollständig platziert und genossen das exzellente Essen von Küchenchef Lutherbein, der sein Handwerk im Hamburger Traditionshotel Vier Jahreszeiten bei Christian Rüffer gelernt hatte.


  Tante Helga war von ihrer Nichte Dr. Dr. Caecilie Pistori an einen Zweiertisch am Ausgang platziert worden, von dem aus das Hinweisschild zur Damentoilette gut sichtbar war. Seit ihrem vollständigen Prolaps der Gebärmutter, der nur leidlich durch ein Diaphragma festgehalten wurde, konnte die alte Dame ihre Exkremente nur noch mühsam kontrollieren. Die längst fällige Operation hatten die Nichten erfolgreich verhindert. Schließlich hatte der Arzt die Chancen, dass Tante Helgas von gelegentlichen Rhythmusstörungen geplagtes Herz die Narkose nicht überstehen würde, mit gut 50 % beziffert. Grund genug, die alte Dame wenige Stunden vor dem durch ihre Tochter Elisabeth angesetzten OP-Termin zurück in ihre Villa bringen zu lassen. Denn Tante Helgas Vermögen musste vor ihrem Ableben in den Besitz der Geschwister Pistori gebracht werden.


  „Oh, wie wunderbar.“ Tante Helga genoss den ausgelösten Hummer in vollen Zügen.


  „Schön, dass es dir schmeckt.“ Vierk Schmach nahm einen großen Schluck Chardonnay, bevor er sichtlich bemüht ein Stück Graved Lachs auf seine Gabel schob. Der Geruch, den die Hose der alten Dame verströmte, war mehr als widerwärtig. Zum beißenden Odor des Urins gesellte sich ein fauliges Aroma, das an eine Mischung von Blauschimmelkäse und der geplatzten Fruchtblase seiner Katze erinnerte, die vor gut einer Woche zwei Babys in seinem Bett entbunden hatte. Vierk Schmach sehnte sich nach einem doppelten Linie Aquavit.


  „Du isst ja gar nicht. Bist du schon satt?“ Tante Helga betrachtete in der Nachmittagssonne ein fettes Stück Hummer in Sauce auf ihrer Gabel und mümmelte genussvoll ein Blatt Rucola. „Herrlich. So schönen Hummer habe ich lange nicht mehr gegessen. Wir essen Hummer nämlich nur zu Hause, wegen der Scheren.“


  „Ja, Tante Helga, ich weiß“, versuchte Schmach die nun drohenden Ausführungen abzukürzen. Vergebens. Tante Helga begann in allen Einzelheiten über ihr 24teiliges silbernes, aus dem Hamburger Auktionshaus Schoopmann stammendes Hummerbesteck zu referieren. Danach, das wusste Schmach seit Helgas letztem Geburtstag, würde die alte Stinkmorchel in epischer Breite über ihre Vorliebe des Auslutschens von Hummerscheren schwadronieren, das sich in der Öffentlichkeit selbstverständlich nicht schickte, weshalb sie im Hotel Vierjahreszeiten stets Hummersuppe, niemals aber einen ganzen Hummer zu bestellten pflegte. „Sonst geht das Beste zurück in die Küche.“


  „Bitte, haben Sie einen doppelten Linie Aquavit?“ Schmach stand kurz davor, sich zu übergeben.


  „Sicher. Geht gleich los.“ Der Kellner war wie alle anderen Trauergäste bemüht, nicht zu lange am Tisch der Millionärin zu verweilen.


  Noch bevor der Ober mit dem erlösenden Schnaps erschien, nahte bereits das nächste Unheil in Form von Mamsi, Helgas stramm auf die 90 zugehender Stiefmutter. Seit dem Tod ihres Lebensgefährten Kurt, der sich bis zu seinem Tod vor einem Jahr erfolgreich geweigert hatte, mit seiner Mamsi ein gemeinsames Apartment in der Seniorenresidenz zu beziehen, gab das ehemalige Kindermädchen der Zimmermanns nur noch Blödsinn von sich.


  „Mamsi! Schön, dass du da bist. Hol dir doch einen Stuhl“, schnarrte Tante Helga. „Ist Kurt nicht da?“


  Schmach erkannte seine Chance und erhob sich hastig, um der unter ihrem Gewicht japsenden Mamsi seinen Sitzlatz anzubieten. „Bitte, meine Liebe, setz dich. Ich bin sicher, ihr zwei habt euch viel zu erzählen.“


  „Das ist doch nicht nötig“, befand Helga durch das Hummerstück zwischen ihren Zähnen. Aber Mamsi ließ sich erleichtert auf Schmachs Stuhl fallen.


  „So, hier kommt der Linie.“


  Bevor Schmach das rettende Schnapsglas greifen konnte, hatte Mamsi das kostbare Elixier bereits hinuntergestürzt. „Dankeschön, sehr aufmerksam von Ihnen! Bringen Sie mal noch zwei davon, nicht wahr Helga? Wir müssen auch mal anstoßen.“


  „Mmmhm.“ Tante Helga nickte gehorsam, während sie das Hummerstück zum x-ten Mal von einer Seite zur anderen in ihrem Mund schob.


  „Ich geh dann mal zu Caecilie“, entschuldigte sich Schmach und eilte mit einem verhaltenen Rülpser zum Tisch, an dem seine Schwägerin Platz genommen hatte.


  Dr. Dr. Caecilie Pistori schob genüsslich ein Stück Roastbeef auf die mit den Initialen des Hotelgründers versehene Gabel. „Darf ich?“ Schmach griff verzweifelt nach dem freien Stuhl am Vierertisch neben Amelié und Regina, an dem die Veterinärin mit Rechtsanwalt Rabe im Gespräch vertieft war.


  „Bitte sehr! Rabe, Peshman. Mein Beileid.“


  „Danke. Schmach, Vierk. Sehr erfreut!“


  Regina hob ihre Augenbrauen bedeutungsschwanger. Amelié reagierte mit Schulterzucken. „Was?“


  „Rabe.“ Regina bemühte sich, möglichst leise zu sprechen. „Der Nazianwalt.“


  „Bitte was?“


  „Ja, der Anwalt zahlreicher Neonazis.“


  „Neee!“


  „Doch. Ganz sicher.“


  „Ist ja interessant.“


  „Und wie. Los, wir holen uns noch was.“ Regina stand auf und zog ihre Freundin am Arm zum Buffet. „Mach deinen Teller voll. Und lass sie reden. Die Oberdiakonisse und der Nazi-Anwalt. Ich glaub’s nicht.“


  „Alles klärchen, Mausebärchen“, lachte Amelié und schickte sich an, eine extra große Portion Roastbeef auf ihren Teller zu laden.


  
    
  


  11. Fisherman’s Friends


  
    „Wir können den Vertrag selbstverständlich rückdatieren.“ Peshman Rabe hob sein Glas Chardonnay in leichte Seitenlage und zog die spärlichen Augenbrauen bedeutungsvoll hoch. „Frau Zimmermann unterzeichnet ohnehin alles, was ich ihr vorlege.“

  


  „Verzeihung“, mischte sich Schmach in das Gespräch. „Sie sind auch als Notar tätig?“


  „Ich nicht. Aber meine werte Frau Gemahlin.“ Rabe schob seine Hamburger Schiebermütze mit dem rechten Zeigefinger ein Stück nach oben.


  „Verstehe.“ Schmach fühlte sich nach dem zweiten Linie Aquavit deutlich besser.


  Dr. Dr. Caecilie Pistori schluckte den letzten Bissen des zarten Kalbsbries mit äußerst delikater Jus hinunter. „Verstehe ich Sie richtig? Tante Helga übereignet Gucki das Grundstück samt Villa, die ich mit meiner Schwester Paupi wiederum beerbe. Korrekt?“


  „Ganz genau.“ Rabe schob ein Stück Blauschimmelkäse mit Feigensenf auf seine Gabel.


  „Haben Sie, werte Frau Dr. Dr. Pistori, mit ihrer Schwester bereits über die Formalitäten gesprochen? Ich dachte da an eine Abfindung, die wir selbstverständlich problemlos über eine Hypothek ermöglichen können.“


  „Offen gesagt, habe ich mit Paupi und Matthias …“


  „Matthias Flop sollte, mit Verlaub, nicht in diese Angelegenheiten der Familie einbezogen werden“, fiel ihr Rabe ins Wort. „Sicher, die Zeiten des investigativen Journalisten sind vorbei. Die neue Frau, ein Kind. Etabliert, vom Chef korrigiert, der typische Maulkorb. Dennoch: Man kann nie wissen.“


  „OK. Also Paupi und ich haben dieses Thema bis dato nicht erörtert. Allerdings denke ich, dass eine einmalige Zahlung von sagen wir zwanzig bis …“


  „ … sagen wir hundert. 100.000 Euro, werte Frau Dr. Dr. Pistori, sind eine runde Summe, die Ihre Schwester gern akzeptieren wird. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind 50.000 an Frau von Röttgenstein respektive an Herrn Petermann geflossen?“


  „Äh … ja.“ Caecilie Pistori war sichtlich irritiert. „Woher wissen Sie das?“


  „Nun, auch ich habe meine Quellen“, erklärte Rabe mit einem wissenden Lächeln. „Der Wert des Anwesens unter dem Petersberg beläuft sich auf eins Komma eins bis Komma fünf Millionen Euro, je nach Gutachter“, fügte er hinzu. „100.000 sind also kein Problem.“


  „Wenn Sie meinen.“ Dr. Dr. Caecilie Pistori leerte hastig ihren Chardonnay und winkte den Kellner an den Tisch: „Wir hätten gern noch von dem Chablis.“


  „Die Übereignung des Grundstücks an ihre werte Frau Schwester wäre etwa im Frühjahr dieses Jahres – rückwirkend – zu ermöglichen“, erklärte Rabe bestimmt. „Gab es bereits eine Untersuchung von Frau Zimmermann beim Neurologen?“


  „Sie meinen beim Psychiater?“ Caecilie klang beunruhigt. Zu oft war sie mit ihrer alkoholkranken Mutter bei dieser Art von Ärzten gewesen. Auch Guckis Suizidversuch vor 20 Jahren war ihr noch in Erinnerung. Tante Helga hatte ihre kleine Schwester Gucki damals gefunden und den Notarzt geholt. Gerade noch rechtzeitig, um den Magen auspumpen zu lassen. Seitdem war Gucki von einem Psychofritzen zum nächsten getingelt, um schließlich in der Diakonie zu landen, wo sie über die Betreuung von Suchtkranken versucht hatte, ihre traumatische Kindheit zu verarbeiten.


  „Nun, beim Neurologen“, fuhr Rabe fort. „Gibt es ein Gutachten?“


  „Nein, nicht, dass ich wüsste.“


  „Gut. Sehr gut. Ihre werte Frau Tante ist also noch voll geschäftsfähig.“


  „Ähm … ja, also so gesehen …“


  „Gut. Dann sehe ich keine Schwierigkeiten für den gewünschten Transfer.“


  „Benötigen Sie dafür nicht auch die Unterschrift meiner Lebensgefährtin?“, wollte Schmach wissen.


  „Nein, eine Übertragung ist auch einseitig möglich.“


  „Und die Zahlung an meine Schwägerin Paupi …?“


  „ … sollte so zeitnah wie möglich erledigt werden“, erklärte Rabe.


  Regina legte ihren Zeigefinder auf den Mund, warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick über ihren mit Roastbeef und Kalbsbries gefüllten Teller zu, während Amelié vorsichtig ein Stück Roquefort mit Birnenmarmelade unter ihren Hut-Schleier zum Mund bugsierte.


  An dem zur Ostsee gelegenen Ende der Terrasse stritten auf dem Poller vor dem Fenster zwei riesige Möwen um ein Stück Dorschhaut, das einer der ansässigen Fischer am Morgen beim Zerlegen der Tiere ins Hafenbecken geworfen hatte. „Guck mal, Mami, zwei Monster-Möwen!“ Fassungslos starrte der vierjährige Lukas auf das Schauspiel im Hafenbecken. Die Möwen waren fast so groß wie der Perserkater vom Nachbargrundstück und ihr Geschrei erinnerte an das Geheul der Mädchen im Kinderhort. Fasziniert presste Lukas seinen blonden Schopf gegen die Scheibe.


  Seine Mutter, die Altenpflegerin Brigitte Pahl, hatte ihren Sohn wie so oft sich selbst überlassen. Genau genommen stand sie am Vogelsang vor dem Fenster der Hotelküche, wo sie einem der Spüler eine Marlboro Light abgeschwatzt hatte. Ein paar Meter von Lukas entfernt hatte der umsichtige Kellner die Tür zur Terrasse geöffnet. Lukas sah kurz in den Speisesaal und bewegte sich ein paar Meter entlang der Scheibe Richtung der geöffneten Tür. Als der gefürchtete Ruf seiner Mutter ausblieb, kroch er vorsichtig auf allen Vieren hinter einen der Tische. Im Spiegel der Nachmittagssonne achtete keiner der Trauergäste auf den Knaben in der grünen Latzhose, der kurz darauf an dem etwa ein Meter zwanzig hohen Geländer der Terrasse vorbeischlüpfte, um das Schauspiel der Möwen aus nächster Nähe zu betrachten.


  „Was hältst du von einem erfrischenden Gläschen Schampus auf der Terrasse?“ Bevor die Künstlerin die Frage beantworten konnte, stand Regina bereits neben ihr und zog sie ungeduldig hoch. Amelié erhob sich artig aus dem Armsessel und folgte der Freundin, die bereits einen dienstbaren Geist mit einem Tablett voller Getränke im Visier hatte. Mit zwei Gläsern Dom Perignon bewaffnet schritten die Freundinnen durch die geöffnete Tür hinaus auf die sonnendurchflutete Veranda.


  „Prost!“


  „Prösterchen“, lachte Amelié. „Schön warm ist es hier“, stellte die Malerin angesichts der wärmenden Sonnenstrahlen auf dem sauber geschrubbten Deck fest.


  „Sag ich doch“, grinste Regina und hob ihr Glas, bevor sie sich einen großen Schluck des feinperligen 2004 Vintage Rose genehmigte.


  „Also, die liebe Frau Doktor Doktor Pistori“, konstatierte Amelié, „hat es faustdick hinter den Ohren.“


  „Das sehe ich auch so“, pflichtete Regina ihr bei.


  „Und der Rabe ist ein Nazi?“, wollte Amelié wissen.


  „Ein Neonazi. Er hat die Szene jahrelang vertreten.“


  „Dolles Ding.“


  „Allerdings.“


  „Vor allem das mit dem Grundstück. Eine Immobilien-Übertragung im Nachgang. Meinst du, das geht?“


  „Warum nicht? Die fette Diakonisse muss dafür ja nicht mehr unterschreiben. Der Nazi-Rabe macht einen Vertrag, trägt das passende Datum ein, bezirzt Tante Helga, die unterzeichnet. Schon ist das Ding perfekt.“


  „Du meinst, die fette Gucki bekommt das Grundstück ihrer Tante quasi posthum, vererbt es an ihre Schwestern, und der smarte Pistis …“


  „Pristis. Andreas Pristis heißt der Vogel …“


  „Na ja, dieser Immobilien-Fritze mit dem roten Halstuch – der Pris-tis? – regelt den Rest.“


  „Genau. Alles ganz einfach“, bestätigte Regina und griff mit einer schnellen Bewegung nach dem Unterarm ihrer Freundin: „Sieh mal, die Platessa läuft aus!“


  Durch die Terrassentür schritt Vierk Schmach, bewaffnet mit Zigarillo und Zippo. „Darf ich mich dazu gesellen?“


  „Na klar. Haben Sie vielleicht auch eine für mich?“ Amelié lies die Mundwinkel spielen und schürzte die Lippen zu einem überzeugenden koketten Lächeln.


  „Selbstredend, meine Dame, bitteschön!“ Schmach produzierte ein weinrotes Päckchen Moods aus der Innentasche seines Sakkos und zog umständlich eine der drei verbliebenen Zigarillos aus dem Paket.


  „Danke sehr!“ Amelié griff beherzt nach dem gefilterten Glimmstengel, während Schmach ihr sein Benzinfeuerzeug unter den Hutschleier hielt.


  „Brauchen Sie Feuer?“


  „Oh ja“, grinste Amelié durch ihren Pünktchenschleier und hob ihre rechte Augenbraue bedeutungsvoll an. Schmach zuckte ob ihrer eindeutig zweideutigen Bemerkung leicht zusammen, um der Künstlerin dann artig die benötigte Flamme zu präsentieren. Amelié blies den ersten Zug mit gespitzten Lippen von sich: „Uuu-hu. Benzin!“


  „Der zweite schmeckt besser“, versicherte Schmach, indem er seine Moods in der Rechten wohlwollend in der Nachmittagssonne betrachtete.


  Peshmann Rabe betrachtete den Flirt durch die blitzeblanke Scheibe des Restaurants. „Herr Schmach übernimmt das Haus Ihrer werten Frau Schwester?“


  Das Gesicht von Frau Dr. Dr. Caecilie Pistori wurde leichenblass. „Nun ja, das heißt nein. Also, Gucki hatte mit Vierk eine entsprechende Verfügung aufgesetzt und auch schon einen Termin im Notariat Dräsel vereinbart. Allerdings habe ich gesehen … also, sie hat die Papiere nie unterzeichnet.“ Ihre Stimme mutierte zu einem Flüstern. „Einer muss ihm das noch sagen.“


  Rabe erkannte bereits das nächste Drama am Horizont: „Und da Ihre werte Frau Schwester nicht in den Stand der Ehe treten wollte …“


  Caecilie versuchte so gleichgültig wie möglich über den Rand ihrer Brille von Gucci hinwegzusehen: „ … bleibt Guckis Haus in der Familie.“


  Wieder einmal siegte Rabes Neugier und unersättliche Gier über die Contenance: „Und Ihre werte Schwester Paupi …?“


  „Wenn wir das Haus veräußern für …“


  „Sagen wir 100.000 Euro“, fiel Rabe ihr ins Wort.


  „Nun, dann blieben für Paupi vielleicht 20.000.“


  Rabes Stirn über den spärlichen Augenbrauen legte sich in wissbegierige Falten.


  „Paupi hat sich vor ein paar Jahren von Gucki 70.000 für eine todsichere Geldanlage geben lassen.“


  Rabe griff vor Aufregung unter der massiven Eichentischplatte in seinen Schritt. „UBS-Anleihen?“


  Dr. Dr. Caecilie Pistori stieß ihren Atem verachtungsvoll durch die Nase. „Popnet. Weil irgendein Kollege vom NDR drei Tage nach Emission der Aktie einen Gewinn von 300 Prozent eingefahren hat.“


  Rabe drehte seinen rechten Daumen in die Senkrechte. „Ab dem vierten Tag ging diese Aktie …“


  „ … steil und vor allem nur noch bergab, ich weiß“, konstatierte Dr. Dr. Caecilie Pistori lakonisch.


  „Verstehe.“ Rabe schlug nun einen versöhnlichen, geradezu väterlichen Ton an.


  „Hat Ihre werte Frau Schwester eigentlich eine Lebensversicherung abgeschlossen?“


  Dr. Dr. Caecilie Pistori hatte keine Chance. Diesem gewieften Blankeneser Schmierlappen entging nichts.


  „Hat sie“, entgegnete sie kleinlaut. „Vor fünf Jahren. 800.000 Euro. Auf Vierk.“


  „Verzeihung, achthundert …“


  „Ganz richtig“, bestätigte die Schwester der Toten.


  „Aber die Prämien für so eine Versicherung liegen bei 250 bis 300 Euro im Monat“, gab der Nazi-Anwalt zu bedenken. Dann setzte er hinzu: „Insbesondere bei Rauchern! Ihre werte Frau Schwester war doch Zigaretten-Konsumentin, oder?“


  „Bis vor sechs Jahren, ja, das stimmt“, gab Caecilie kleinlaut zu. Schnell ahnte Peschmann Rabe, aus welcher Quelle Gucki die monatlichen Beiträge bestritten haben könnte.


  Dr. Dr. Caecilie Pistori verfolgte angestrengt das Ablege-Mannöver der Platessa auf der gegenüberliegenden Seite der Pier. Ohne Rabe anzusehen, versuchte sie das Gespräch auf ein anderes Thema zu bringen. „Dabei hat dieses verdammte Arschloch – Verzeihung, Armleuchter – Gucki vom ersten Tag an betrogen.“


  „Sie wissen, werte Frau Dr. Dr Pistori, dass eine Lebensversicherung im Falle eines gewaltsamen Todes oftmals nicht ausgezahlt werden kann …“


  Dr. Dr. Caecilie Pistori nickte stumm. Hilfesuchend starrte sie weiter auf die nun mit dem Bugspriet zum Außenhafen gerichtete Platessa.


  „Insbesondere, wenn der Begünstigte kurz nach dem Zeitpunkt des Todes in der Nähe der Leiche angetroffen wurde“, stichelte der Advokat weiter.


  Peshman Rabe war zufrieden. Nun verfügte er über alle notwendigen Informationen, um Vierk Schmach und die Geschwister Pistori auslutschen zu können wie die beste aller Tanten ihre geliebten Hummerscheren. „Haben Sie meinen Sohn gesehen?“ Brigitte Pahl hatte einige Mühe, ihren Schwips und das ungute Gefühl in ihrer Magengrube zu verbergen. Drei Gläser Schampus auf ex, gefolgt von zwei Sambuca und einem doppelten Linie am Küchenfenster waren der knapp 45 Kilo leichten, sportlichen Altenpflegerin schnell zu Kopf gestiegen. Feste Nahrung pflegte die gebürtige Berlinerin erst nach Einbruch der Dunkelheit zu sich zu nehmen. Ohnehin wusste sie mit den gebotenen Köstlichkeiten wenig anzufangen. Ihre Diät beschränkte sich auf Currywurst, Pommes, Tütensuppen und Kartoffelchips.


  „Sie meinen den kleinen Lukas?“


  „Ja, genau.“ Brigitte Pahl griff hastig nach Paupis Stuhllehne, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. „Er hat eine grüne … Latzhose an“, fügte sie sichtlich bemüht hinzu. Beim Anblick der schwankenden Segler im Hafenbecken wurde ihr übel.


  „Vorhin stand er am Fenster, um sich die Möwen anzusehen“, erklärte Paupi, während sie genüsslich ihren Löffel mit dunklem Mousse au Chocolat ableckte.


  „Wann vorhin?“ Brigitte Pahl streckte ihre zur Kralle geformte Hand aggressiv vor Paupis Gesicht.


  „Wie bitte?“


  „Na wann, Mann. Jetze? Vor fünf Minuten? Vor 'ner Viertelstunde? Dit iss'n Kind, verstehtste?“


  Paupi Flop verstand, dass sie jetzt sensibel und vorsichtig formulieren musste. „Also, gut 20 Minuten würde ich sagen. Ja. Da stand er am Fenster und hat die Möwen auf dem Poller beobachtet.“


  Brigitte Pahl spürte leichten Schwindel, als sie den Kopf in Richtung des leeren Pollers an der Terrasse drehte. Ihr Blick wanderte entlang der Vollverglasung zwischen Restaurant und Veranda, vorbei am nun leeren Tisch von Amelié und Regina und dem hochroten Kopf Peshman Rabes, der gerade Dr. Dr. Caecilie Pistori kurz und bündig über die anfallenden Gebühren des ausstehenden Rechtsgeschäftes informierte.


  „12.000 Euro, nur für die Gebühren?“, entfuhr es der Veterinärin eine Spur zu laut. Dr. Dr. Caecilie Pistori begriff langsam, warum Rabe den Wert von Tante Helgas Villa durch einen von ihm empfohlenen Gutachter bestimmen lassen wollte. Rabe warf ihr einen prüfenden Blick durch seine horngefasste Burberry-Lesebrille zu: „Werte Frau Dr. Dr. Pistori. Ich darf Sie darüber informieren, dass ich ausschließlich nach der aktuellen Gebührenordnung berechne.“


  
    
  


  12. Kinderlieder


  
    Brigitte Pahls Blick wanderte unruhig durch das Restaurant der Siegfried Werft und blieb dann an der geöffneten Terrassentür hängen. „Luuukas!“

  


  „Was hat die denn?“ Mamsi sah Tante Helga fragend an und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Die ist manchmal ziemlich nervös“, erklärte ihre Stieftochter ihr.


  Mit angelegten Armen, die Hände ausgestreckt, stürzte die schlanke, sportliche Gestalt von Brigitte Pahl im Sprint auf ihren fünf Zentimeter hohen Absätzen auf die Terrassentür zu. Amelié konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, als die Mittvierzigerin auf die Veranda und an ihr vorbei auf den Poller zurannte. „Hoppala!“


  „Luuukas!“ Brigitte Pahl beugte ihr einfaches, von schwarz gefärbtem Haar umrandetes Gesicht über das Geländer zum Wasser hinunter. Sie war aschfahl. Hektisch wandte sie sich an die Freundinnen. Amelié bemerkte dabei eine Narbe und eine leichte Schieflage um Brigitte Pahls Mund, vermutlich verursacht durch einen Schlag auf ihre leicht nach links gebogene Nase. „Ham se meinen Sohn jesehen? Vier Jahre, grüne Latzhose?“


  Regina legte ihre Stirn in tiefe Falten. „Nein. Ich glaube nicht.“


  „Ihre religiöse Überzeugung interessiert mich nich“, entfuhr es der Berliner Kodderschnauze. „Ob Se dit Kind jesehen haben, will ick wissen!“


  Amelié konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Nein, liebe Frau, wir haben Ihr Kind nicht gesehen.“


  Brigitte Pahl rüttelte verzweifelt am Metall-Geländer der aus Plexiglas gefertigten Terrassenumrandung. Dann marschierten ihre sportlichen Beine unter dem knielangen, engen schwarzen Wollrock entschlossen zurück ins Lokal. „Hamse noch’n Doppelten?“


  Der smarte Kellner kam Brigitte Pahl gerade recht.


  „Sambuca oder Linie?“


  Die Altenpflegerin wägte kurz die Wirkung der Getränke ab. Süß und süffig oder kalt und klärend. Sie entschied sich für die erste, seit Jahren zur Gewohnheit gewordene Variante: „Sambuca.“


  „Die war ganz schön angeschossen“, konstatierte Regina. Sie lehnte mit den Ellenbogen auf dem Geländer und betrachtete den gepflegten Rumpf der Jachara. Der einst als Lofotenkutter gebaute, bis 1976 im Fischfang tätige, später als Schoner getakelte Traditionssegler dümpelte auf der anderen Seite des Hafenbeckens gemächlich in der Nachmittagsbrise.


  „Yup, die hat schon hübsch einen sitzen“, pflichtete ihr Amelié bei.


  „Die ist aus der Villa Borby, glaube ich.“


  „Du meinst das Altenheim.“


  „Genau.“


  „Wo ist das eigentlich?“


  „Zwei, sagen wir drei Kilometer von hier. Die Promenade am Vogelsang hoch, am Lachsenbach vorbei, dann kommt dieses rostige Kunstobjekt mit den Windrädern – Ruhe im Sturm heißt das, glaube ich, dann am Restaurant Seeblick Ecke Prinzenstraße rechts Richtung Marinestützpunkt halten.“


  „Woher weißt du dass nun wieder?“


  „Eckernförder Tageblatt.“ Amelié öffnete ihre Hände mit gebender Geste vor der Brust.


  „OK, verstehe.“


  „Brigtte Pahl mit Lukas.“


  „Wie bitte?“


  „Brigitte Pahl mit Lukas trauern um Gucki Pistori. So stand es jedenfalls in der Anzeige. Und die Villa Borby steht direkt am Strand, noch vor dem Yachthafen beim Segelclub.“, erklärte die Malerin.


  „Alles klar. Auch gute Arbeit, Frau Kommissarin.“


  „Sehr witzig.“


  „Ernsthaft. Und Frau Pahl kann uns sicher mehr über Tante Helga erzählen.“


  „Mit Sicherheit.“


  „Na dann. Nichts wie ran an den Speck!“


  „Mmmh.“ Amelié war nicht überzeugt. „Bist du sicher?“


  „Wie meinst du das?“


  „Bist du sicher, ich meine, dass du in Tante Helgas Welt … eintauchen möchtest?“


  „Ich bin mir ganz sicher, dass Gucki Pistori …“


  „ … nicht eines natürlichen Todes gestorben ist“, unterbrach Amelié sie.


  „Ja.“


  „Aber das ist nicht alles. Da sind Gucki, der Bruder und Tante Helga. Die tote Schwester. Das ist harter Tobak. Viele tote Seelen.“


  „Eine Seele: die Schwester.“, befand Regina. „Und jetzt Gucki.“


  „Nein“, erwiderte die Malerin. „Es sind viele, viele tote Seelen.“ Die Künstlerin hob die Augen in den klaren wolkenlosen Himmel. „So viele tote Seelen.“


  „Alle Monster-Möwen schwimmen auf dem See, schwimmen auf dem See, Köpfchen in das Wasser, Schwänzchen in die Höh.“


  Vor der Veranda der Siegfried Werft dümpelten zwei fette Möwen gemütlich in der Nachmittagssonne.


  „Hast du das gehört?“ Regina beugte sich über das Terrassengeländer und betrachtete die etwa zweieinhalb Kilo schweren Wasservögel.


  „Es klang wie ein Kinderlied“, befand die Malerin.


  „Genau. Aber woher kommt es?“, wollte Regina wissen.


  „Keine Ahnung. Gibt es unter der Terrasse einen Ponton?“


  „Wenn wir auf die Brücke gehen, werden wir es bald wissen.“


  „Dann los!“ Amelié drehte sich abrupt um und ging schnellen Schrittes zur Terrassentür zurück ins Restaurant. Regina folgte ihr, um direkt hinter der Tür frontal auf Brigitte Pahl zu prallen.


  „Hoppala! Hamse den Lukas wirklich nicht jesehen?“ Brigitte Pahl hatte jetzt ernsthaft Mühe, die Balance zu halten.


  „Nein. Aber ich glaube, wir haben ihn gefunden“, erwiderte Regina und schob die lallende Pflegerin bestimmt beiseite. „Kommen Sie.“


  Brigitte Pahl klammerte sich am Türrahmen fest und starrte die Frauen aus glasigen Augen an. „Wo iss det Scheißjör denn?“ Brigitte Pahl klang eher wütend über den Kontrollverlust als besorgt.


  „Das wissen wir auch noch nicht genau“, entgegnete Regina resolut. „Aber weit kann er nicht sein.“


  Brigitte Pahl folgte Freundinnen in gehorsamen Schlangenlinien durch den Vorraum aus dem Lokal auf die Fußgängerbrücke. Kurz bevor die Fußgängerbrücke in die bewegliche Klappbrücke mündete, blieb Regina abrupt stehen und ging auf die Knie. „Von hier aus müsste man ihn gut sehen können“, befand die Journalistin, indem sie den Kopf entlang der bunten, mit Liebesschwüren verzierten Schlösser an den Geländerstreben in Richtung der Hotel-Terrasse drehte. Von ihrer Position aus war der etwa fünf Quadratmeter große Ponton, der sich rechts unter der Veranda des Lokals befand, gut sichtbar. An der Wasserseite der Betonplatte saß der kleine Lukas im Schneidersitz auf dem Stein und sprach mit den Möwen, die vor der Veranda in der Abendsonne schwammen, indem er einen langen, dünnen Stock nach den Tieren ausstreckte.


  „Monster-Möwen, Monster-Möwen!“


  Brigitte Pahl fühlte sich auf einmal stocknüchtern. „Luuukas! Verdammte Scheiße, wat machste da?“


  Abrupt sank sie auf den Boden und robbte bäuchlings über die Brücke.


  „Großes Kino“, entfuhr es Amelié.


  „Hallo Mama.“ Lukas sprach leise und mit gesenktem Blick.


  „Komm sofort hier hoch“, befahl Brigitte Pahl.


  „Geht nicht“, erklärte der Vierjährige seiner Mutter grinsend. „Zu hoch.“


  Im Nu war Brigitte Pahl wieder auf ihren Wildlederpumps und stand neben dem Ponton auf der Brücke. „Wie biste denn da hinjekommen, Freundchen?“


  „Geklettert. Und dann gerutscht“, erwiderte Lukas und sah zufrieden zu seiner Mutter auf.


  Bei genauer Betrachtung der Lage musste Brigitte Pahl erkennen, dass Lukas im Recht und keinesfalls in der Lage war, den 50 Zentimeter hohen Mauervorsprung zwischen Brücke und Ponton ohne fremde Hilfe zu überwinden. „Na los, denn komm her, ick zieh dir ruff“, ordnete sie mit überraschend klarer Stimme an.


  „Will mit den Möwen spielen“, erklärte Lukas und stand aus dem Schneidersitz auf, um den Stock noch ein Stückchen weiter in Richtung Wasser zu halten.


  „Lukas, hierher! Und Ruff. So-fort!“


  Brigitte Pahls Stimme erinnerte an die eines Feldwebels bei der nahe gelegenen Marinestation.


  Lukas blickte in Richtung der drei Frauen. Er lächelte seine Mutter verschmitzt an. „Monster-Möwen!“


  „Du bekommst monstermäßigen Ärger, wenn’de jetz nich sofort hier ruff kommst!“ Die Stimme der Pflegerin war kurz davor, sich zu überschlagen.


  „Möwen-Monster“, freute sich Lukas und wippte aufgeregt mit seinem Stöckchen in Richtung der braun-weißen Jungvögel, die die Szene mit einigem Argwohn zu beobachten schienen.


  „Lukas, ich glaube, du solltest jetzt wirklich wieder reinkommen. Sonst bekommst du eine Erkältung“, versuchte Regina den Vierjährigen zu überzeugen.


  „Ja?“


  „Bestimmt. Ist dir warm?“


  „Nö. Mein Po ist kalt.“


  „Willst du einen heiße Schokolade?“


  „Schokolade? Ja!“ Lukas’ Augen leuchteten begeistert. Dann lief der Knabe erwartungsvoll auf das Verbindungsstück zwischen Brücke und Ponton zu.


  „Ziehst du mich hoch?“ Der Vorschlag war nicht etwa an seine Mutter, sondern an Regina gerichtet.


  „Klar. Gib mir mal deine Hand.“


  Lukas griff mit der linken Hand nach dem Betonstück und streckte die Rechte zu Regina aus.


  „Eins, zwei – und hoch!“ Regina zog den Jungen mit einem Ruck an dem Pfeiler hoch und griff beherzt unter seine Achseln, um ihn auf die Brücke zu ziehen.


  „Pass auf deine Hose uff!“ Brigitte Pahl versuchte irgendwie Kontrolle über die Situation zu erlangen. Das Hoch und Nieder hatte bei ihr erneut leichten Schwindel ausgelöst.


  „Ich muss Pipi“, erklärte Lukas, um sich dann erneut an Regina zu wenden: „Und dann bekomme ich meine Schokolade, oder?“


  
    
  


  13. Die toten Seelen vom Petersberg


  
    „Was für ein herrlicher Tag!“ Regina und Amelié liefen eingehakt in Jeans und Turnschuhen durch den hellen Sand der Eckernförder Bucht.

  


  „Gut, dass wir gerade in der Nebensaison sind“, befand die Journalistin. „War überhaupt kein Problem, die Wohnung auf eine Woche zu verlängern“, erklärte sie der Freundin nicht ohne Stolz.


  „Schön“, bestätigte Amelié und hob einen von der Ostsee geschliffenen Bernstein aus dem Sand. „Guck mal! Glaubst du, der ist echt?“


  „Echt was? Sieht aus wie ein Bernstein.“


  „Genau. Den nehme ich mit!“


  „Pass auf, sonst bekommst du nasse Füße!“, ermahnte Regina ihre Freundin. „Außerdem müssen wir sowieso wieder hoch, da vorne ist die Villa Borby“, erklärte sie mit Blick auf einen imposanten gelben Altbau direkt am Wasser. Leuchte am Strande stand in goldenen Lettern unter dem weißen Stuck am Dach. Ein schmaler, gepflasterter Weg führte über den Rasen vor der schmucken Villa zur unscheinbaren Eingangstür an der Front des Gebäudes. Dort benannte – oder besser verklärte – ein kleines Schild den Zweck der Institution: Senioren-Pension. Direkt neben dem Schild stand eine weiße Tafel mit den Praxisdaten der ansässigen Ärzte: Dr. Julia Pacem, Internistin, Dr. Martin Hilaritas, Homöopathie, und Dr. Ova Krustulla, Akkupunktur.


  „Alles offen hier“, stellte Regina erstaunt fest, als sie die Tür zur Villa öffnete. „Was machen die, wenn die Alten Wanderlust kriegen?“


  „Wahrscheinlich kommen die sowieso nur bis zur Marinestation oder kehren vorne beim Kiosk am Petersberg wieder um“, vermutete Amelié. „Oder sie werden von der Polizei nach Hause gebracht.“ Die Malerin konnte nicht wissen, wie recht sie mit ihrer eher scherzhaft gemeinten Vermutung haben sollte.


  Durch die im Nachhinein eingebaute Eingangstür gelangte der Besucher direkt in den Speisesaal der Senioren-Institution Borby, der in Moosgrün und Ocker-Gelb gehalten war. Zwei große Esstische für jeweils acht bis zehn Personen standen in dem sonst fast schmucklosen, mit Linoleumboden ausgelegten Raum. An der Stirnseite des Zimmers, vom Eingang aus gesehen rechts, wies ein Schild über der Tür zum Aufenthaltszimmer, in das die Senioren zwischen den Mahlzeiten abgeschoben wurden: Fernseher. Vis-à-vis der Tür stand ein altes, aus Kirschholz gefertigtes Buffet, auf dem Besteck, Tassen, Gläser und Kuchenteller für die bevorstehende Kaffeestunde bereitgestellt waren.


  Eine dralle Blondine – etwa Mitte 20, mit Nasenpiercing und drei tätowierten Sternen an der linken Halsseite – schlurfte auf weißen Birkenstock-Latschen in den Saal. Auf einem grauen Plastiktablett trug sie Butter- und Marmorkuchen vor sich her, ihr schulterlanges, von lilafarbenen Strähnen durchzogenes Haar wurde von einer Klammer gehalten und einer für Großküchen typischen Haube geschützt.


  „Moin! Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ja. Tach auch. Moin, meine ich.“ Regina bemühte sich um das passende Lokalkolorit und versuchte so unverdächtig wie möglich zu klingen. „Wir würden gerne Tante Helga, ich meine …“


  „Frau Zimmermann“, fuhr die mit einem weißen Kittel bekleidete blonde Wuchtbrumme Regina ins Wort und stellte das Kuchentablett auf den Tisch vor dem Kirschholz-Buffet. „Die ist oben auf ihrem Zimmer. Kommen Sie, ich bringe Sie hin.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trotteten ihre gut 85 Kilo durch den Flur zum Fahrstuhl, der nachträglich unter der Treppe zu den oberen Geschossen eingebaut worden war. „Wollen Sie laufen? Frau Zimmermann wohnt im zweiten Stock. Zimmer fünf“, erklärte die Küchenhilfe den Freundinnen.


  „Wir laufen“, erwiderte Amelié und schritt beherzt zu der mit dunkelgrünem Teppich bezogenen Treppe hinauf in die zweite Etage.


  Zimmer fünf war zur Landseite des Hauses ausgerichtet und verfügte über ein Fenster zum Hang und ein weiteres, das den wenig inspirierenden Blick auf das Nachbarhaus, einen schmucklosen Rotklinkerbau aus der Zeit des Wirtschaftswunders, freigab.


  Neben Tante Helgas fahrbarem Bett befand sich ein eleganter nierenförmiger Nachtschrank mit zwei Schüben und Glasplatte im antiken Stil sowie ein moderner Fernsehtisch mit Flachbild-TV. Der Kleiderschrank aus abgewetztem Birkenholz neben der Schlafstätte stand offen und beherbergte Wäsche, ein paar Oberteile und Hosen. Die Kommode hinter der Zimmertür war für Windeln, Handtücher und Medikamente reserviert. Ein kleines ovales Waschbecken aus den 1950er-Jahren mit Spiegel und Porzellan-Ablage gegenüber der Tür bot Platz für Zahnbürste, Waschlappen und Kosmetika.


  Auf dem Linoleumboden hatte jemand zwei kleine Perser-Teppiche und einen Flokati-Vorleger platziert. Ein Foto von Helga und Hans-Adolf aus den 1980er-Jahren sowie ein Kalender und ein Stuhl mit hellblauem Sitzbezug im Biedermeier-Stil waren das Einzige, was die alte Dame an die schöne Villa erinnerte, die sie seit über 45 Jahren ein paar hundert Meter Luftlinie entfernt bewohnte.


  Brigitte Pahl war gerade mit der nachmittäglichen Pflege von Tante Helga beschäftigt. Wie so oft hatte die beste aller Tanten den Weg zur Toilette nur mit Verspätung geschafft, sodass nicht nur die Windeln, sondern auch Hose und Strümpfe gewechselt werden mussten.


  „Möchten Sie sich selber waschen?“ Brigitte Pahl reichte der Witwe, die „unten ohne“ in einem schmuddeligen gelben Frotteebademantel vor dem Waschbecken ihrer erbarmungswürdigen Unterkunft stand, gerade einen gelben Waschlappen, als Regina dreimal an die Zimmertür klopfte.


  Helga Zimmermann sah Brigitte Pahl verstört an. Schnell zog sie den Bademantel um ihre Taille. „Wer ist da?“


  „Frau Zimmermann, sind Sie da drin? Dürfen wir reinkommen?“ Amelié sprach betont laut, während sie vorsichtig die Türklinke hinunter drückte.


  „Moment!“ Helga Zimmemann nickte verstohlen zu Brigitte Pahl und griff nach dem Waschlappen, den die Pflegerin über das Handwaschbecken gelegt hatte.


  „Lassen se mal, ick mach schon.“ Brigitte Pahl nahm das feuchte Tuch und begann vorsichtig, den verunreinigten Schambereich der hilflosen alten Dame zu reinigen. „Tut dit weh?“


  „Wie bitte?“ Die beste aller Tanten sah verschämt zu ihrer Pflegerin hinunter. „Nein, es tut nicht weh.“


  „Dann is jut“, befand Brigitte Pahl und tupfte die vorgestülpte Gebärmutter, die groß wie eine Honigmelone zwischen den immer noch makellosen Beinen der alten Dame baumelte, vorsichtig mit Kleenex ab. Dann holte sie eine Windelhose aus dem Regal hinter der Tür und half Tante Helga in das Einmal-Höschen.


  „Habe ich keine Unterwäsche mehr?“


  „Nein, die Schlübber müssen alle ausjebessert werden“, log die Pflegerin. Zu oft hatte sie erleben müssen, dass Tante Helga die Einlage in ihren Unterhosen direkt nach dem Einkleben wieder herausgerissen hatte, weil sie keine Windel tragen wollte.


  Im Schrank lag eine grün-blau-karierte Hose mit Gummizug für Guckis Tante bereit. Ihre Oberbekleidung, bestehend aus Unterhemd, einer rosafarbenen Bluse von Tommy Hilfiger und einer blauen Steppweste mit Lacoste-Krokodil, war vom Missgeschick nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Tante Helga blies eine in die Stirn hängende Haarsträhne aus dem Gesicht. „So, jetzt bin ich soweit.“


  „Na denn, bitteschön. Hereinspaziert!“ Brigitte Pahl öffnete die Tür mit der Rechten, während sie Amelié und Regina mit der Linken in den Raum gestikulierte.


  Helga Zimmermann blickte die Freundinnen entgeistert an, bemühte sich aber wie gewohnt um Haltung und vor allem Aufrechterhaltung der Fassade. Zu gut hatte sie die Einweisung der eigenen Mutter, Dagmar Hoppemann, in die geschlossene Anstalt in Erinnerung. Und die Nachmittage, an denen ihre Mutter vor dem Grundstück am Vogelsang auf und ab lief, um ihre Kinder zu sehen, was ihr Vater Herbert Hoppemann, Betreiber einer der letzten Fischräuchereibetriebe in Eckernförde, streng verboten hatte. „Ich bin sofort da. Gehen Sie schon runter. Wir können uns unten ins Lokal setzen“, befand die rüstige Rentnerin. „Kaffee und Kuchen werden gleich serviert.“ Die Vorstellung, in einem Altenheim zu leben, lehnte die agile, aber debile Witwe, strikt ab.


  „Wenn das möglich ist …“ Amelié versuchte, den Raum so unauffällig wie möglich abzuscannen.


  „Aber selbstverständlich. Warum nicht?“ Ebenso selbstverständlich ging Regina auf den Vorschlag ihrer Gastgeberin ein. Helga Zimmermann allerdings hatte den Sinn ihrer Worte offenbar nicht erfasst oder bereits wieder vergessen. Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, lief sie durch die offene Tür auf den Flur, vorbei an der Damentoilette zur Treppe, um mit zielstrebigen schnellen Schritten das Restaurant aufzusuchen.


  Amelié und Regina standen ratlos im Raum. Brigitte Pahl zog die Schultern und machte eine einladende Geste. „Dit hat’se noch nich druff, oder se will nich.“


  Amelié bemühte sich um ein anerkennendes und vor allem verständnisvolles Lächeln. „Sie haben meine ganze Bewunderung. Das ist sicher ein harter Job. Vor allem mit der Hygiene …“


  „Mit de Pisse und Kacke, meinen Se? Man jewöhnt sich dran. Dit is die Arbeit.“


  Amelié rümpfte die Nase.


  „Auch die Jerüche“, versuchte Brigitte Pahl so gleichgültig wie möglich hinzuzusetzen.


  „Wie lange arbeiten Sie denn schon hier?“


  „Icke?“ Brigitte Pahl zog den rechten, nicht gelähmten Teil ihrer schmalen Oberlippe hoch. „N’n paar Monate, bisken mehr als dree, denk’ick.“


  Regina’s Ton wurde vertraulich. „Und die Pistori?“


  „Se meinen die aufjedunsene Diakonisse?“ Brigitte Pahl war bemüht, kein schmutziges Lachen zu zeigen.


  „Ich meine Frau Gucki Pistori, die stellvertretende Pflege- … -Leitung?“


  „Na, jedenfalls in der Chef-Etage“, pflichtete Brigitte Pahl ihr mit entsprechender Kopfbewegung in Richtung des dritten Obergeschosses, in dem sich die Räume der Geschäftsleitung befanden, bei.


  „Na, die fette Oberdiakonisse is schon‘n jutes halbet Jahr hier am Start, soweit ick wees“, vertraute die zierliche Mittvierzigerin den Freundinnen an. „Vorher war’se hier in Sankt Martin, gloob’ick.“


  „Und Frau Zimmermann?“, wollte Amelié wissen?


  „Zehn Tage. Gleech nach dem Unfall hat die Frau Dr. Dr. Pistori se jebracht. Dit Zimmer stand aber schon ne Weile leer, also vorjemerkt, wenn Se wissen, wat ick meene.“


  Amelié und Regina wussten, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem sie mehr über den mysteriösen Unfall-Tod von Gucki Pistori erfahren würden.


  „Komm, Tante Helga wartet unten auf uns!“, gab Regina zu bedenken und schob die Malerin in Richtung der geöffneten Zimmertür.


  „Da machen Se sich mal keen Kopp. Old Helga wird auch in zwee Stunden noch da unten sitzen und uff Se warten. Die hat schon lange keen Zeitjefühl mehr. Ihr Geburtsdatum, dit kennt se noch. Aber meistens sacht se, se is vierunzwanzich und muss mit ihre Schwester Marja in de Fisch-Räucherei vom ollen Hoppemann drüben in der Gudewerdtstraße an der Kasse schuften.“


  „Ach. Stimmt das wirklich?“, wollte Amelié wissen.


  „Ick denk so. De Schwester muss sehr hübsch jewesen sein. Hat sich mit knapp Zwanzich oder so 'nen reichen Industrie-Bonzen aus Hamburch jeangelt. Heinz hieß der, gloob’ick. Den hat’se denn och gleich jeheiratet und is ab in seine fette Villa nach Blankensee, im Hamburger Westend.“


  „Blankenese, meinen Sie sicher“, korrigierte Regina die Pflegerin.


  „Oder so.“ Brigitte Pahl stopfte die kotverschmutze Wäsche von Helga Zimmermann in eine Plastiktonne neben dem Waschbecken.


  „Und dann?“, wollte Regina wissen.


  „Denn hat’se, also ick meene die Schwester, dree Kinder gekriegt und durfte die Vorzeigepüppi mit den Mädels machen. Arbeiten jehen war verboten.“


  „Ach so?“ Regina konnte ihre Neugier kaum verbergen.


  „Ja. Dit war ihr ooch nich schön. Deshalb ja dit mit dem Suff. Zwee Flaschen Gordon’s am Tach, sacht Tante Helga immer.“


  „Und Frau Zimmermann hat ihrer Schwester nicht helfen können?“


  „Nee. Dit muss wie in 'nem joldenen Käfich jewesen sein. Ein Mal im Monat durfte se ihre Schwester besuchen. Und ooch nur, wenn ihr Hans-Adolf an der Seefahrtschule in Flensburg seine Vorträge jehalten hat. Der hat dit nämlich verboten. Kann aber auch sein, dit er dem Heinz mal die Faust jezeigt hat, der olle Haudegen. Wenn Se wissen, wat ick meene.“


  „Wie alt war der eigentlich, der Herr Hans?“


  „Eine Generation älter als Old Helga. Über Zwanzich, gloob’ick. Vierzich Jahre warn’se verheiratet.“


  „Bemerkenswert“, pflichtete Amelié ihr bei. Von ihrer Großmutter, die ebenfalls an Demenz litt, wusste sie, dass die Erzählungen aus früheren Lebensabschnitten meist exakt und wahrheitsgetreu waren.


  „Und der Unfalltod von Marga Pistori?“


  „Dit war keen Unfall, sacht Old Helga. Ick denk’ mal Selbstmord. Zwee Mal uff Enzuch jewesen, die schöne Marga He-Do. Dann hat’se sich vom Balkon jestürzt. Weil se pleite warn.“


  „Und warum sprechen dann alle von einem Unfall?“, wollte Amelié wissen?


  „Selbstmörder passen nicht auf christliche Friedhöfe“, erklärte ihr Regina.


  „Je-nau“, stimmte Brigitte Pahl ungefragt ein.


  „Hatte Marga außer Tante Helga eigentlich noch andere Verwandte?“


  „Einen Bruder, soweit ick wees. Willie. Auch‘n schwerer Depri-Patient. Als seine Schwester sich dit Leben jenommen hat, is er zu Hans-Adolf rüber und hat sich ein Schrotjewehr ausgeliehen. War wohl nich richtich einjeschlossen.“


  „Und dann?“ Reginas Augen weiteten sich entsetzt.


  „Na dann hat er sich dit Licht ausjepustet.“


  „Doch nicht etwa …?“ Amelié ahnte, dass sie gerade dabei waren, die Büchse der Pandora zu öffnen.


  „ … in der Villa von Tante Helga. Jenau. In der Jarage, soweit ick wees. Durch den Mund jeschossen.“


  „Und Tante Helga?“ Amelié sah all ihre düsteren Vorahnungen bestätigt.


  „War jerade inkoofen“, erklärte Brigitte Pahl trocken.


  Die Malerin nickte der Freundin bedeutungsvoll zu.


  „Und wer hat, ich meine, wer hat Herrn Willie …“


  „Jefunden? Na wer wohl? Olle Helga natürlich.“


  „Oh Gott!“, entfuhr es Amelié, während sie sich bekreuzigte.


  „Der konnte ihm ooch nich mehr helfen“, stellte Brigitte Pahl lakonisch fest.


  „Wo ist eigentlich Frau Zimmermanns Haus?“


  „Unter dem Petersberg. Vogelsang 21 und 23, gloob ick. Eeene von de Villen jehörte ihrer Mutter, die andere ihrem Hans-Adolf. Die 23 war dit Elternhaus von Olle Helga.“ Brigitte Pahl war bestens informiert.


  „Wir gehen dann mal runter“, bestimmte Regina.


  Die alte Dame hatte sicher eine Menge zu erzählen. Amelié folgte ihr auf den Flur und nickte der Pflegerin schweigend zu.


  Dann zog sie die Zimmertür leise hinter sich ran. Tam ta tam, tam tam, ta tam, ta tam. Helga Zimmermann starrte an die grüne Wand des Essraumes der Villa Borby und trommelte mit den Kuppen von Zeige-, und Mittelfinger mechanisch auf die Tischplatte. Sie war vollkommen abwesend und in ihrer Welt versunken. Vor ihr hatte jemand drei Kaffeetassen, Sahne und Zucker hingestellt. Tam ta tam …


  „Hallo, Frau Zimmermann! Dürfen wir uns dazu setzen?“


  Die beste aller Tanten hob den Kopf und sah die Freundinnen fragend an. „Kennen wir uns?“


  „Wir sind verabredet. Zum Kaffee“, erklärte Amelié.


  Helga Zimmermann bemühte sich um einen Ausdruck der Bestätigung in ihrem Gesicht. „Natürlich. Ich erinnere mich“, log sie gekonnt. Beim Anblick der drei Tassen schien ihr der Sinn des Treffens etwas klarer zu werden. „Natürlich. Ich erinnere. Zum Kaffeetrinken.“ Ihr Blick wanderte hilflos durch den Raum. „Sind wir im Restaurant?“


  „Es kommt bestimmt gleich jemand und bringt uns Kaffee“, versuchte Regina die Situation zu retten.


  „Und Kuchen. Die haben hier eine ganz wunderbare Nusstorte“, schwärmte Tante Helga in freudiger Erwartung ihres einstigen Lieblingskuchens in der Strandhalle Grömitz, einem beliebten Ausflugslokal in der Lübecker Bucht.


  
    
  


  14. Das Geisterhaus


  
    Regina hob einen flachen Stein aus dem Sand auf und warf ihn gekonnt in die glasklaren Wellen der Ostsee vor der Villa Borby. „Bravo“, applaudierte Amelié ihrer Freundin, nachdem der Stein drei Sprünge über die seichten Wellen geschafft hatte. Dann versank er im Wasser. Irgendwann würde er vielleicht wieder an Land gespült werden.

  


  „Ganz schön weit draußen, die gute Helga“, befand Regina.


  „Allerdings.“ Amelié konnte die Einschätzung ihrer Freundin nur bestätigen.


  Das Gespräch mit Tante Helga im Speisesaal hatte wenig neue Erkenntnisse gebracht. Zwar erinnerte die alte Dame sich an alle Familienmitglieder, über die tragischen Todesfälle jedoch wollte sie keine Auskunft geben. Auch als Regina versucht hatte, das Gespräch auf Gucki und den Brunnenschacht auf dem Grundstück am Vogelsang zu lenken, brachte Tante Helga kaum mehr als ein wirres Gestammel hervor: „Alll-so. Also, ich glaube zu erinnern, dass Gucki … ja … Gucki ist, glaube ich, meine Nichte.“ Von einem gewaltsamen Ableben ihrer Nichte jedoch, wollte die alte Lady nichts wissen, sondern verfiel, sobald Regina darauf anspielte, in eine Art gebetsmühlenartige Wiederholung der Worte von Pastor Martin Blank: „Wir haben Gucki Pistori durch einen tragischen Unfall verloren.“ Diese Feststellung wiederholte sie wie ein Mantra, bis die anderen Heimbewohner nach und nach zur Kaffeestunde in den Raum gewackelt kamen.


  „Wollen wir da morgen mal hin?“ Reginas Blick ruhte versonnen auf dem Spiel der Wellen.


  „Wohin? In die Geistervilla am Vogelsang?“ Amelié war, was das Thema der verlorenen Seelen anbelangte, hin und her gerissen zwischen Neugier und Furcht vor weiteren Details dieser mehr als dramatischen Familiengeschichte.


  „Ja. Oder nicht?“ Regina hockte vor einem Häufchen Seegras und spielte mit der Hälfte einer Miesmuschel im Sand.


  „Können wir“, lenkte Amelié ein. „Gehen wir die nächsten Tage mal zum Spanier an der Hafenspitze?“


  „Ins Temptation, meinst du?“ Regina schaufelte etwas Ostseesand in die Miesmuschel-Hälfte. „Gibt es da Chipirones?“


  „Chipi-was?“


  „Kleine, frittierte Tintenfischchen in leichter Mehlpanade“, erklärte die Weltreisende.


  „Bestimmt“, versicherte ihr die Malerin. „Und sonst auf jeden Fall Calamaris mit Knobi-Sauce.“


  „Allioli meinst du.“ Regina wusste es wie so oft mal wieder besser und vor allem ganz genau.


  „Wie auch immer“, lachte Amelié und zog die Freundin ein Stück zurück in Richtung Uferpromenade, bevor einer der Ausläufer einer seichten Welle Reginas pinkfarbene Nike-Turnschuhe erreichen konnte.


  Die Villa am Vogelsang zählte bis in die 1990er-Jahre zu den pittoresken Anwesen des beliebten Ferienortes. Das stattliche Haus, dessen Substanz aus den 1830er-Jahren stammte, war Anfang des 20. Jahrhunderts erweitert und mit der für das einstige Ostseebad Borby typischen vorgebauten Veranda mit darüberliegendem Balkon bestückt worden. Die weiße Holzverkleidung der Fassade und die dunkelgrünen Rahmen der Terrassenfenster waren ein beliebtes Motiv bei Hobbyfotografen und Feriengästen. Jetzt bot das einst stolze Haus ein Bild des Jammers. Der Lack war buchstäblich ab, beziehungsweise abgeblättert. Die Rundbogenfenster über der Verandatür und den beiden Frontfenstern waren mit Pappe verklebt, die Markise über der Terrasse baumelte zerrissen im Herbstwind.


  Über dem zu Hans-Adolfs Zeiten stets tip-top gepflegten Vorgarten mit großen Rosenbeeten wucherten Unkraut und Löwenzahn. Vor dem Garagenanbau rechts neben der Villa stand ein verwitterter Mercedes 500 SEL in Lindgrün. Die Garage selbst war bereits seit Jahren zum Geräteschuppen verkommen und aufgrund eines defekten Torschlosses nur noch durch die Verbindungstür der Küchenpantry zu betreten.


  Regina und Amelié bestaunten das Bild von der Gartenpforte aus. Ein rostiges Blechschild kündete von einem Wachhund und erinnerte an Rex den Vierten, der unter der alten Eiche hinter dem Haus seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Vorsichtig drückte Amelié die hölzerne Gartenpforte über das bereits kniehohe Farngras. Die Tür öffnete sich mit leisem Knarren. Langsam tasteten sich die Freundinnen über einen Trampelpfad durch verwilderte Rosensträucher, Gräser und Laubhäufchen, bis sie schließlich vor der überdachten Veranda standen, deren Tür während der Sommermonate oft als Eingang fungiert hatte.


  Amelié nahm die Fassade prüfend in Augenschein. „Mmmh. Ganz schön hoch, das Geländer da oben. Wenigstens bis zur Taille.“


  Regina sah ihre Freundin prüfend an: „Worauf, bitte schön, willst du hinaus?“


  Amelié sah zur Veranda der Villa empor und dann rechts hinüber zum Nachbarhaus, Vogelsang Nummer 23. „Kein Balkon.“


  Regina war sichtlich irritiert. „Wie bitte?“


  „Das Haus da drüben hat keinen Balkon.“


  „Ja und?“


  „Marga ist in Eckernförde vom Balkon gefallen. Sie hat aber, nachdem ihr Heinz Pleite gemacht hat, bei ihrem Bruder Willie in ihrem Elternhaus gewohnt, nicht bei Tante Helga.“


  Reginas Blick wanderte von einem Haus zum anderen. Tatsächlich war das ehemalige Haus der Familie Hoppemann nur mit einer Außenterrasse versehen, die zwar über ein Dach verfügte, dieses war jedoch vom Obergeschoss aus nicht begehbar.


  „Du meinst, Marga Pistori ist bei ihrer Schwester Helga vom Balkon gefallen?“ Regina ließ die Informationen der letzten Tage jetzt Revue passieren.


  „Ich meine, Marga Pistori ist bei Tante Helga vom Balkon gestoßen worden“, resümierte die Malerin. Die Brüstung ist viel zu hoch, um einfach runterzufallen.


  „Aber wenn es doch Selbstmord gewesen ist?“, wollte Regina wissen.


  „Warum sollte sie ihrer Schwester das antun? Direkt vor der Haustür, ich bitte dich. Ein Fläschchen Gordon’s mit ein paar Schlaftabletten hätte es auch getan.“


  „Es sei denn …“, führte Regina das Gedankenspiel fort, „ … jemand wollte ganz sicher gehen“, dachte Amelié laut weiter, „ … oder hat im Affekt gehandelt.“ Regina war nun für alle Spekulationen offen.


  Vorsichtig schritten sie um die Garage herum in den hinteren Garten des Hauses, dessen Rasen sich ebenfalls von Gräsern und Farnen überwuchert präsentierte. An der rechten Ecke der von Rhododendron eingefassten Grünfläche stand eine alte, dicke Eiche.


  „Wo ist der Brunnen?“, wollte Amelié wissen.


  „Irgendwo im Gebüsch.“ Regina ließ den Blick über den üppigen, parkartigen Garten wandern.


  „Hallo? Was machen Sie da?“ Direkt an der Eiche stand plötzlich eine beleibte ältere Dame um die 80 und gestikulierte wild mit den Armen in die Richtung der Freundinnen. „Das ist Privatbesitz! Verschwinden Sie!“


  Regina ging entschlossen über den verwilderten Rasen auf die rüstige Nachbarin zu. „Entschuldigen Sie bitte … Moin, meine ich. Also Entschuldigung, dass wir hier so eindringen. Wir, äh … wir …“


  „Wir suchen Tante Helga“, fiel ihr Amelié ins Wort, bevor die Situation eskalieren konnte.


  Das Gesicht der Nachbarin nahm etwas freundlichere Züge an. „Sie meinen Frau Zimmermann? Die wohnt hier nicht mehr. Die ist jetzt in der Villa Borby“, erklärte die Rentnerin bestimmt.


  „Ach so?“ Regina bemühte sich um einen möglichst ahnungslosen Blick über den Rasen.


  „Ja, seit knapp zwei Wochen“, fuhr die Dame fort.


  „Und Sie sind? …“ Wer Fragen stellt, das wusste Regina, bekommt Antworten.


  „Wedzeck, Birthe, geborene Deutschpiern. Vogelsang 23.“ Die alte Lady fuhr sich nervös durch die ihre Perücke.


  Regina und Amelié sahen sich bedeutungsvoll an. „Deutschpiern? Die Mutter von – Gott hab sie selig – Sabine Deutschpiern?“


  Innerhalb von Sekunden mutierte der resolute Ausdruck in Birthe Wedzecks Gesicht zu einer von Gram geprägten Maske. Tränen liefen über das faltige, dicke Gesicht, während Birthe Wedzeck nach einem Taschentuch in ihrer Schürze suchte. „Meine arme Sabine, mein Mädchen, mein Mädchen …“ Sie schluchzte nun hemmungslos und zog die karierte Küchenschürze schützend vor die von Kummer überlaufenden Augen.


  Regina fasste sich ein Herz und lief auf die gebrochene Mutter der Pflegerin zu. „Frau Deutschpiern, ich meine Frau Wedzeck, bitte, beruhigen Sie sich doch!“


  Auch Amelié stand nun neben der völlig aufgelösten, von Trauer und Gram geschüttelten Nachbarin.


  Birthe Wedzeck sah die Freundin aus ihren roten Augen an. „Vor neun Tagen haben wir sie zu Grabe getragen, drei Tage nach ihrem Tod. Mein Mann hätte es nicht ertragen, wenn sie noch länger in diesem Eisschrank gelegen hätte“, schnaufte die Mutter von Guckis Gefährtin.


  Regina legte den Arm und das weinende Bündel Mensch. Die Wut über das unerlaubte Eindringen der Freundinnen war längst vergessen und Birthe Wedzeck vergrub ihr tränenüberströmtes Gesicht in Reginas angebotener Schulter.


  
    
  


  15. Klönschnack am Herd


  
    Birthe Wedzeck stand vor dem altdeutschen Buffet mit Aufsatz aus Massiveiche in ihrer Küche. „Was darf ich Ihnen anbieten? Küstennebel? Gammeldansk? Ein Gläschen Rum? Oder einen kalten Linie Aquavit?“

  


  Helga Zimmermanns rüstige Nachbarin hatte sich bereits einen doppelten Aquavit aus dem ***-Eisfach ihres Kühlschranks genehmigt und fand langsam zu ihrer gewohnten Fassung zurück.


  „Küstennebel bitte“, erwiderte Amelié.


  Regina nickte zustimmend. „Für mich bitte auch.“


  Birthe Wedzeck musste sich strecken, um die Likörgläser aus dem obersten Regal im Schrankaufsatz aus dem Küchenbuffet zu ergattern. Sie stellte die Kristall-Gläschen auf den Küchentisch und ging zum Kühlschrank, wo sie stets ein bis zwei volle Flaschen ihres Lieblingslikörs aufzubewahren pflegte. Mit gekonnter Handbewegung füllte Birthe Wedzeck die Stamper bis zum Rand, um dann erneut die Flasche Linie aus dem Gefrierfach zu holen. Tante Helgas langjährige Nachbarin stürzte eilig ein Glas Schnaps hinunter, bevor sie sich ein weiteres einschenkte, um mit den Freundinnen anzustoßen „Prost. Danke für Ihre Anteilnahme.“


  Regina und Amelié hoben ihre Gläser. „Zum Wohl. Mein Beileid.“ Regina nickte Sabine Deutschpierns Mutter aufmunternd zu. „Gott hab Ihre Sabine selig“, bekreuzigte sie sich und hob die Augen zum Himmel.


  „Gott weiß, was Frau Zimmermann alles gesehen hat.“ Birthe Wedzeck leerte auch dieses Glas in einem Zug. „Am Kamin will sie gesessen haben, als meine arme Sabine, mein Kind … als meine Sabine in den Brunnen gefallen ist.“ Wieder konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten. „Über 35 Jahre sind wir nun schon Nachbarn. Nie ein böses Wort. Immer Blumen zum Geburtstag, zu Ostern und den Festtagen. Aber meine Sabine, mein Mädchen, die hat sie nie gemocht.“


  Regina zog ihre Stirn in Falten. „Ach so? Wie kommen Sie darauf?“


  „Nur das Beste hat meine Sabine für sie gewollt. Aber sie war nicht gut genug für die reichen Fischräucherer aus der Altstadt und den Herrn Oberst von der geheimen Marinestoßstruppkompanie aus dem feinen Borby“, fuhr Birthe Wedzeck fort.


  Amelié wurde hellhörig. „Sie meinen …“


  „Ich meine, dass meine Sabine schon auf dem Gymnasium Jungmannschule nicht gut genug war für Marga Pistoris Tochter“, fauchte Birthe Wedzeck. „Unsereins ist arbeiten gegangen, statt im Garten zu sitzen und Gordon’s zu saufen“, begann sie sich in Rage zu reden. „Kommen Sie, wir nehmen noch einen.“ Birthe Wedzeck griff beherzt in den Kühlschrank, um die Gläser der Freundinnen erneut zu füllen, bevor sie den Rest Linie Aquavit in ihr Glas versenkte. „Wohlsein!“


  „Zum Wohl, liebe Frau Wedzeck.“ Amelié leerte ihr Glas in einem Zug, während Regina sich den Küstennebel in kleinen Schlückchen schmecken ließ.


  „Sie kannten Marga Pistori?“, wollte Regina wissen.


  „Natürlich. Als ihr lieber Heinz in Hamburg die Firma in den Sand gesetzt hatte, musste sie irgendwo hin. Also kam sie mit ihren drei Grazien zu ihrem Bruder Willie hier nach Eckernförde in ihr Elternhaus.“


  „Und Sie, werte Frau Wedzeck, haben damals …“


  „ … noch unten am Jungfernstieg gehaust. Neben der Räucherei vom alten Hoppemann. Die Mädels waren vom ersten Tag an die besten Freundinnen, als Gucki zu meiner Sabine in die Klasse kam.“


  Regina überlegte, wie sie die Geschichte der Familie Deutschpiern am besten aus Birthe Wedzecks gelockerter Zunge herauslocken könnte, ohne dass die Trauernde erneut in Weinkrämpfen versank. „Und Marga Pistori …“


  „Das versoffene Püppchen war der Meinung, die uneheliche Brut einer Angestellten aus der Fischräucherei sei kein Umgang für höhere Töchter.“ Birthe Wedzeck setzte ihre stämmigen Arme wieder selbstbewusst in die umfangreiche Taille.


  „Das tut mir leid.“ Amelié hielt ihre Kommentare so kurz wie möglich Die sich gerade erschließende Informationsquelle durfte man nicht blockieren.


  „Und als meine Sabine bei ihr Putzen gehen wollte, um Geld zu verdienen …“, Birthe Wedzeck musste tief Luft holen, um nicht erneut in Tränen auszubrechen, „ … als meine Sabine ihre Kotze aufgewischt hat, um neben der Schule was dazuzuverdienen, da hat sie richtig ausgeholt!“


  Regina genoss den letzten Tropfen ihres Küstnenebels auf der Zunge. „Inwiefern?“


  „Auf einmal hatte Fräulein Gucki keine Zeit mehr für meine Tochter. Klavierstunde, Tennisunterricht, Segelverein, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  „Sünde“, entfuhr es Amelié. „Ich meine, also …“


  „Schon gut, schon gut. Ist ja alles vorbei“, beschwichtigte Birthe Wedzeck die Malerin. „Irgendwann zahlen wir alle unsere Rechnung.“


  „Und Marga Pistori?“ Regina konnte ihre Neugier nicht mehr zurückhalten.


  „Schmort hoffentlich auf ewig in der Hölle unter dem Eckernförder Noor. Leberriss hat unser lieber Doktor Schmittpan damals gesagt. Innere Blutungen, keine Chance.“ Frau Wedzeck hob die Arme zur cremefarbenen Küchendecke, die auf sechs sorgfältig restaurierten Eichenbalken ruhte.


  Regina versuchte, die Geschichte der Familien Pistori und Deutschpiern zu rekonstruieren: „Also lebte Marga Pistori in den Wochen vor ihrem Ableben mit ihren Kindern …“ – „ … hier! Hier in diesem Haus bei ihrem Bruder Willie, ganz richtig“, unterbrach Birthe Wedzeck sie mit scharfer Stimme.


  „Und nach dem Tod von Marga Pistori und Willie Hoppeman …“, versuchte Regina das Puzzle zusammenzufügen, „ … hat Helga Zimmermann verkauft. Zu viele Erinnerungen, verstehen Sie?“


  Regina und Amelié nickten anerkennend. „Wir verstehen.“ Der Satz kam wie verabredet und aus einem Munde. „Noch ein Jahr“, scherzte Amelié.


  „Was ist eigentlich aus Tante Helgas Mutter Dagmar Hoppemann geworden?“, wollte Regina noch wissen.


  „Sie meinen die Verrückte? Als der kleine Willie ein halbes Jahr alt war, ist sie durchgedreht. Schizophrenie sagen die einen, heute nennt man das Schwangerschaftsdepression, glaube ich. Weggesperrt haben sie die, in die Geschlossene, verstehen Sie? Mit Elektro-Schocks und Tabletten. Wenn sie Ausgang hatte, ist sie hier gelaufen vor dem Zaun, um ihre Kinder zu sehen. Aber der alte Hoppemann hatte es verboten. Als Helga zwölf Jahre alt war, ist die verrückte Dagmar auf die Gayk.“ Birthe Wedzeck öffnete den Tiefkühlschrank neben der Spüle, um eine neue Flasche Linie Aquavit hervorzuholen.


  „Auf die Gayk? Sie meinen die Andreas Gayk? Das Restaurant-Schiff gegenüber den Eigentumswohungen oben an der Hafenspitze?“ Regina erinnerte sich genau an den ausrangierten Butterdampfer aus den 1930er-Jahren, der seit knapp vier Jahren schräg gegenüber vom Büro des Hafenmeisters lag.


  „Genau.“ Birthe Wedzeck machte es spannend.


  „Und – was passierte dann?“, wollte Amelié wissen.


  „Dann hat Frau Dagmar Hoppemann eine Fahrt von Eckernförde nach Dänemark gebucht und kam nicht zurück“, erklärte Birthe Wedzeck trocken.


  „Sie blieb in Dänemark?“, spekulierte Regina.


  „Sie sprang über Bord“, korrigierte Frau Wedzeck.


  „Oh Gott.“ Amelié musste sich bekreuzigen. „Und die Leiche?“


  „Wurde drei Tage später bei Damp an Land gespült.“ Für Birthe Wedzeck hatten die Geschehenisse jegliche Dramatik verloren. Dagmar Hoppemann und die verhasste Marga Pistori waren Geschichte.


  Amelié sah ihre Freundin besorgt an: „Hab’ ich es dir nicht gesagt? Viele, viele tote Seelen.“


  Regina ließ sich von Birthe Wedzeck einen weiteren Küstennebel einschenken. „Und nachdem Willie sich das Leben genommen hatte?“


  „Hat mein Lothar das Haus für 100.000 gekauft.“


  „Gemessen am heutigen Wert ein Schnäppchen.“ Regina konnte ihr nur beipflichten.


  „Alle haben gedacht, dass sich die versoffene Marga und der depressive Willie hier das Leben genommen haben. Deshalb wollte das Haus keiner haben“, erklärte Birthe Wedzeck den günstigen Kaufpreis.


  „Lothar Wedzeck ist also nicht der leibliche Vater ihrer Tochter Sabine?“, vermutete Amelié völlig korrekt.


  „Nein. Sabines Vater war, also er hat uns …“ Die Stimme von Birthe Wedzeck begann zu stocken.


  „Lassen Sie nur.“ Regina wollte einen erneuten Tränenausbruch unbedingt verhindern.


  „Geerd, hat sich vor 40 Jahren auf der Downtown erhängt“, gestand Sabines Mutter. Ihr Gesicht war zur vollkommenen Teilnahmslosigkeit erstarrt.


  „Oh, verstehe.“ Amelié wollte nichts mehr hören.


  „Waren Sie mit dem Vater, also Geerd meine ich, waren Sie …?“ Regina war nun auf jede Art von Gefühlsausbruch vorbereitet.


  „Verlobt oder gar verheiratet, meinen Sie? Nein. Er wollte das Kind nicht. Kein Geld für die Ehe wie alle Segler. Und zu viele Bräute …“


  „ … in zu vielen Häfen“, vollendete Regina den ihr wohlbekannten Satz.


  „Ja, leider.“ Birthe Wedzeck hatte den Blick auf ihre blauen Filzpantoffeln gesenkt.


  
    
  


  16. Das gefallene Mädchen


  
    „Luuukas! Hierher, aber sofort!“ Brigitte Pahls Stimme war weit über den Strand an der „Dang“, wie die Strandpromenade zwischen Yachthafen und Wellenbad von den Eckernfördern genannt wird, zu hören. Der vierjährige Wonneproppen war auf eine Seebrücke gelaufen und blickte gebannt auf das Spiel der Wellen im glasklaren Ostseewasser. Als der gefürchtete Ruf seiner Mutter ihn erreichte, drehte er sich erschrocken um und rief irgendetwas für sie nicht Hörbares in den Nachmittagswind. Innerhalb der nächsten Windböe war der durchtrainierte Körper der ehemaligen Fußballstürmerin und Sporttänzerin am Steg. „Zu-rück, komm sofort zurück!“ Mit erstaunlicher Leichtigkeit lief die 47-jährige zu ihrem ungewollten Sohn, packte ihn an den Schultern und zog ihn zurück an Land.

  


  „Guck mal da vorne, ist das nicht die Pahl mit ihrem kleinen Braten?“ Amelié und Regina liefen barfuß mit hochgekrempelten Hosen durch den von der Sonne leicht angewärmten Sand.


  „Stimmt. Ich wette, der kleine Scheißer kriegt gerade den Arsch voll“, grinste Regina. „Also im übertragenen Sinne, meine ich.“


  Amelié hakte sich bei der Freundin unter. „Komm, wir laufen eben rüber, oder?“ Regina nickte und die Frauen trampelten beherzt in Richtung der kleinen Seebrücke durch Seegras und Sand. „Hallo Frau Pahl“, grüßte die Malerin mit breitem Grinsen.


  Brigitte Pahl benötigte einige Sekunden, bis sie die Freundinnen einordnen konnte. „Die Frau Künstlerin!“


  Lukas lächelte verschwörerisch zu Regina hinauf. „Hallo Regine! Krieg ich 'ne Schokolade?“


  Regina nickte anerkennend. „Respekt, junger Mann. Du weißt, worauf es ankommt.“


  Brigitte Pahl sah ihren Sohn erstaunt an: „Ick gloobe et ja nich, wa!“


  „Lassen Sie nur, Frau Pahl“, beschwichtigte Regina die sichtlich genervte Pflegerin. „Das ist ein cleveres Bürschchen, Ihr kleiner Lukas.“


  Amelié nickte zustimmend. „Wo du recht hast, hast du recht.“


  „Geht’s gut, Frau Pahl?“, wollte Regina wissen.


  „Ja, jeht so. Nee, allet schick“, grinste die Pflegerin.


  Lukas griff beherzt nach Reginas Hand und wie selbstverständlich liefen die drei Frauen gemeinsam in Richtung des rot-weißen Leuchtturms auf der Mole am Außenhafen zu.


  „Wie gut kannten Sie die Frau Deutschpiern eigentlich?“, wollte Amelié wissen.


  „Die Frau Sabine, meinen Se? Wahrscheinlich besser, als ihr lieb war“, erklärte Brigitte Pahl den erstaunten Freundinnen.


  „Wie darf ich das verstehen?“ Amelié hob die linke Augenbraue gefährlich in die Höhe.


  „Na ja“, begann Brigitte Pahl und verzog das Gesicht zu einem äffchenhaften Grinsen. „Wir ham ja‘n Sofa im Personalraum. Und wenn’se Pause hatte, hat Frau Sabine jerne mal'n Nickerchen jehalten – im Gegensatz zu ihrer Klappe, wenn Se verstehn.“


  Amelié und Regina verstanden nicht und sahen die Pflegerin fragend an.


  „Na jeredet hat’se im Schlaf.“ Brigitte Pahl war sichtlich erfreut über die Aufmerksamkeit, die man ihr zuteil werden ließ.


  Ameliés linke Augenbraue fuhr abrupt in Richtung ihrer nun stark ausgeprägten Stirnfalte.


  Brigitte Pahl genoss die Situation in vollen Zügen. „Ja, Frau Sabine Ditschpiern war ziemlich jesprächig. Volljekotzte Wäsche sollte se wechmachen von irjendner Frau Dorothea. Dit hat’se ziemlich anjekotzt.“


  Amelié und Regina nickten anerkennend: „Und?“


  Mit einer grazilen Bewegung sprang Brigitte Pahl über einen im Weg liegenden Stein. „Irjendwann muss 'se de Schnauze voll jehabt ham von der Alten und se jeschubst ham. Jedenfalls … Also, ick gloobe …“


  Die Malerin stieß Regina sachte in die Taille und schubste sie ein Stückchen in Richtung der seichten Ostseebrandung, sodass die Freundin mit Lukas etwas Abstand gewinnen konnte.


  „Was glauben Sie, liebe Frau Pahl?“, setzte Amelié ihre Vernehmung mit zuckersüßer Stimme fort.


  „Na ja, also ick gloobe, die Ditschpiern hat de olle Dorothea so jeschubst, dat se sich verletzt hat. Jedenfalls hat se dann immer wieder jesacht, dat se dit nich jewollt hat.“ Den nächsten Stein nutzte die zierliche Pflegerin, um ihre geringe Körpergröße gegenüber der Malerin auszugleichen und Amelié wenigstens auf Kinnhöhe gegenüberzutreten.


  „Dass sie was nicht gewollt hat, liebe Frau Pahl?“ Amelié war sicher, dass die Büchse der Pandora sich nun ein gutes Stück weiter öffnen würde.


  „Na, dit se jefallen is.“


  Amelié hatte das Gefühl, der Pflegerin nun alle Details buchstäblich aus der Nase ziehen zu müssen. „Wie gefallen?“


  „Dit wees ick nich. Aber se hat immer wieder jesacht, dit se dit nich jewollt hat.‘Oh Gott, Frau Dorothea, ich komme runter! Haben Sie sich verletzt? Das wollte ich nicht!‘ Dit hat se immer wieder jesacht.“


  „Haben Sie gesagt:‘Ich komme runter’?“


  Brigitte Pahl sah die Malerin entgeistert an: „Hab’ ick dit jesacht?“


  „Ja“, bestätigte Amelié, „das haben Sie gesagt. Sie haben gesagt:‘Ich komme runter.’“


  „Wenn’se meenen.“ Brigitte Pahl setzte den linken Fuß in den Sand und schickte sich an weiterzugehen, während Lukas und Regina die beiden erreichten.


  „Meine ich“, erklärte Amelié entschlossen und lief weiter auf den weithin sichtbaren Leuchtturm zu. „Ist der eigentlich noch in Betrieb?“, wollte sie von der Pflegerin wissen.


  „Nee, nur noch Deko“, wusste Brigitte Pahl über das Wahrzeichen neben dem Hafen.


  
    
  


  17. Erleuchtung am Strand


  
    „Wollen wir uns für heute Abend Sprotten holen?“ Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und Regina hatte Appetit auf ein ordentliches Stück Räucherfisch.

  


  Amelié musste Lachen. „Und mit einer Pulle Weißwein drüben am Jungmannufer an den Strand setzen? So wie letztes Jahr in Hamburg vor der Strandperle?“


  „Ja, zum Beispiel. Wir haben bestimmt ein paar Wolldecken im Apartment. Und auf der Terrasse sind zwei dicke Kissen für die Gartenstühle. Die nehmen wir mit“, schlug Regina vor.


  „Gut, abgemacht. Meinst du der Feinkostladen in der Frau-Clara-Straße hat einen gekühlten Sauvignon Blanc?“


  „Zu sauer“, gab Regina zu bedenken. „Chardonnay ist besser.“


  „Chardonnay ist auch okay!“ lachte Amelié. „Warum heißen die Fischchen eigentlich KIELER Sprotten wenn sie aus Eckernförde kommen?“


  Wie immer hatte Regina eine Antwort parat: „Eine Variante der Geschichtsschreiber lautet: Bevor Eckernförde einen Bahnanschluss hatte, wurden die Sprotten mit Pferd und Wagen zum Versand nach Kiel gebracht, wo man ihnen auf dem Bahnhof einen Abfertigungs-Stempel mit dem Vermerk Kiel verpasst hat.“


  „Und die andere?“, wollte Amelié wissen.


  „Die andere Variante besagt, dass bereits eine Weimarer Schrift über Länder- und Völkerkunde von 1809 – also 72 Jahre vor der Inbetriebnahme des Bahnanschlusses nach Eckernförde – über die geschätzten Kieler Bücklinge und Sprotten berichtet.“


  „Ach so? Guck mal an.“ Amelié war zufrieden. „Wieder was dazugelernt.“


  „Wie viele nehmen wir? Ein Pfund?“, fragte Regina mit Blick auf die Auslage der Ecke drei, der an der Hafenpromenade neben Fischbrötchen mit diversen Belägen auch die beliebten Räucherfische im Angebot hatte.


  „Passt! Und wir essen sie ‘mit Kopp und Steert’. Macht ein halbes Pfund pro Nase. Brot und Butter dazu?“


  „Unbedingt. Der Brötchengeber in der Kieler Straße hat bis 18 Uhr geöffnet. Also nix wie hin!“


  „Herrlich. Es gibt doch nichts Schöneres als ein gepflegtes Picknick bei Sonnenuntergang.“ Regina hob ein volles Glas Weißwein und prostete der Malerin aufmunternd zu. Die Frauen hatten es sich auf einer grün-weiß-karierten Decke und zwei dicken grünen Stuhlkissen im Sand am Strand vor dem Jungmannufer bequem gemacht und genossen ihre Kieler Sprotten mit Baguette und Butter.


  „Siehst du, was ich sehe?“ Regina neigte den Kopf in Richtung der Villa Borby, die nur gute 100 Meter von der Picknick-Stelle der Freundinnen entfernt lag.


  „Ach nee!“ Am Strand vor der Senioren-Pension wackelte Tante Helga mit flinken Schritten durch den Ostseesand auf die Picknick-Decke zu.


  „Die trinkt bestimmt ein Schlückchen mit“, wusste Regina und produzierte ein weiteres Weinglas aus der mitgebrachten Strandtasche.


  „Hast du dich auf Besuch eingestellt?“, wollte Amelié wissen.


  „Nein, aber auf Glasbruch“, erklärte Regina.


  Ein paar Minuten später stand Helga Zimmermann vor der dem gedeckten Tisch im Sand. „Hallo! Wir kennen uns doch. Wie gemütlich.“


  „Stimmt“, pflichtete die Malerin der alten Dame bei. „Dürfen wir Sie auf ein Glas Weißwein einladen?“


  „Oh, wie wunderbar!“ Tante Helgas Augen leuchteten erwartungsvoll beim Anblick der gekühlten Flasche im Licht der untergehenden Sonne. „Bei uns im Restaurant gibt es überhaupt keinen Alkohol.“


  Regina füllte das dritte Glas mit Chardonnay. „Bitte nehmen Sie Platz, ich gebe Ihnen mein Kissen.“


  Tante Helga ging mit erstaunlicher Beweglichkeit in den Schneidersitz und nahm die angebotene Sitzunterlage dankend an: „Ja-woll, ich sitze. Wie gemütlich!“


  „Prost, Frau Zimmermann! Herzlich willkommen in unserem kleinem Strandlokal“, prostete Regina ihr zu.


  Amelié nahm mit einer entsprechenden Geste an der Zeremonie teil.


  „Weiß die Villa Borby, dass Sie einen Spaziergang machen?“, wollte Amelié wissen.


  „Das Hotel? Alllso … ich glaube schon“, log Helga Zimmermann.


  „Soll ich lieber anrufen?“, schlug Amelié vor.


  Helga Zimmermann legte den Kopf zur Seite und sah die Malerin aus großen, haselnussbraunen Augen mit dem typischen Schleier der Demenzkranken an. „Muss man sich da abmelden?“


  „Es ist besser“, beschloss Amelié, produzierte eine Visitenkarte des Hauses aus er linken Brusttasche ihrer Jeansjacke und tippte die Nummer des Seniorenheims in ihr Handy. „Hallo? Ist da die Villa Borby Beach? Super! Ich wollte nur sagen, dass wir mit Frau Zimmermann einen Spaziergang machen. Wir bringen Sie so in einer Stunde zurück“, erklärte die Künstlerin resolut. „Nein, wir haben sie am Strand getroffen. Sonst hätten wir selbstverständlich Bescheid gesagt“, versuchte sie die aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung zu beschwichtigen. „Alles klar. Danke, bis später.“ Amelié legte auf, ohne eine weitere Antwort abzuwarten. Die sich ihr nun bietende Gelegenheit wollte sie auf keinen Fall verpassen.


  Als Regina den Schraubverschluss der zweiten Flasche öffnete, war Tante Helga bereits in bester Plauderlaune. „Also meine Schwester Marga, He-Do und ich mussten gleich nach der Schule bei meinem Vater an der Kasse der Räucherrei arbeiten. He-Do hatte großes Glück, dass sie Heinz schon mit 20 kennenlernte.“


  „Sie hat dann auch gleich geheiratet, nicht wahr?“, wollte Regina wissen.


  „Zwangsläufig. Paupi war ja schon nach zwei Monaten unterwegs“, erklärte Helga Zimmermann und nahm sich eine weitere Kieler Sprotte aus der Tüte.


  „Verstehe. Möchten Sie noch Brot?“ Regina hielt ihr ein Stück Baguette auf einer Serviette entgegen.


  „Gerne. Ich liebe Brot.“ Tante Helga betrachtete die gebutterte Scheibe in der Sonne, bevor sie herzhaft hineinbiss und zu einer weiteren Lobeshymne über frisches, im Krieg nicht verfügbares Weißbrot ansetzte.


  „Gelebt hat Ihre liebe Schwester Marga dann aber in Hamburg, oder?“ Regina nahm den Fischkopf, den Tante Helga kurz darauf aus ihrem Mund holte, mit einer Serviette entgegen.


  „He-Do? Ja. Marga – also wir haben sie immer nur He-Do genannt. He-Do war in Hamburg. Eigentlich heißt sie ja Marga: Margarethe Helene Dorothea“, erklärte Tante Helga mit vollem Mund. „Ich habe nur zwei Vornamen: Helga Dagmar.“


  „Dorothea?“, entfuhr es Amelié viel zu laut. Sie musste aufpassen, den Sprottenschwanz nicht versehentlich auszuspucken.


  „Ja. Margarethe, Helene, Dorothea. Wieso?“ Helga Zimmermann sah die Künstlerin erschrocken an.


  „Alles in Ordnung, Frau Zimmermann. Entschuldigung“, setzte Amelié schnell hinzu.


  Helga Zimmermann nahm eine weitere Sprotte aus der weißen Plastiktüte: „Herrlich!“


  Amelié überlegte eine Weile, bevor sie die alles entscheidende Frage an die verwirrte alte Dame richtete: „Sagen Sie mal, Sabine Deutschpiern, Guckis Freundin – Gott hab sie selig, hat die mal bei Ihnen im Haus …“


  „Unsere Haushälterin, meinen Sie? Ja, ich erinnere mich, wir hatten eine, die so hieß. Aber meine Schwester auch, glaube ich.“ Helga Zimmermann schien nun hellwach. „Ja. He-Do hat sich immer beschwert, dass die keine Lust hatte, die Wäsche zu machen.“


  „Was war denn mit der Wäsche?“ Regina wollte jetzt eine akkurate Auskunft.


  Helga Zimmermann zögerte einige Sekunden, bevor sie, sichtlich beschämt erklärte: „Na ja, He-Do, also Marga, hat sich oft übergeben. Wenn sie …“


  „Wenn sie zu viel getrunken hatte.“ Amelié versuchte die Bilder in ihrem Kopf zu verdrängen.


  „Ja. Meine Schwester hat getrunken. Meistens schon morgens“, gab Helga Zimmermann bedrückt zu.


  „Und Sie konnten ihr nicht helfen?“, fragte Regina.


  „Meiner Schwester konnte keiner helfen. Einem Säufer können Sie nicht helfen. Der findet seinen Schnaps. Überall.“ Tante Helgas Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Dann leerte sie ihr Glas in einem Zug. „Gibt es hier noch was zu trinken?“


  Regina teilte den Rest der Flasche unter den drei Frauen auf. Tante Helga leerte auch dieses Glas mit einem durstigen Schluck. „Wo ist hier eigentlich die Toilette?“, wollte sie wissen.


  „Kommen Sie, ich bringe Sie zurück in ihr Hotel“, bot Amelié an.


  „Ja, das wäre nett.“ Regina half Tante Helga auf die Beine, Amelié hielt ihr den Arm zum Einhaken entgegen. Tante Helga nahm das Angebot dankend an, stand jedoch zum Erstaunen der Malerin erstaunlich stabil auf ihren Sandalen. Auch beim folgenden Spaziergang zur Villa Borby hielt sich die alte Dame wacker und vor allem ohne Schwankungen auf den Beinen.


  „Sagen Sie mal, an dem Tag, als Ihre liebe Schwester Marga – also ich meine He-Do – vom Balkon gefallen ist …“, begann Amelié das Gespräch.


  Helga Zimmermann blickte ängstlich zur Malerin auf. „Ja?“


  „Wo waren Sie, als das passiert ist?“


  „Zu Hause.“ Die beste aller Tanten hatte es eilig, das rettende WC in der Villa Borby zu erreichen.


  „Haben Sie, ich meine, haben Sie gesehen, wie Sabine, wie Sabine Deutschpiern …“


  „ … meine Schwester vom Balkon gestoßen hat? Ja. Ich war im Garten, bei den Rosen, als He-Do runtergefallen ist. Ich konnte ihr nicht mehr helfen. Meiner Schwester konnte niemand helfen.“ Das Gesicht von Helga Zimmermann war bleich. Teilnahmslos starrte sie auf die Brandung in der letzten Abendsonne.


  „Hat Frau Deutschpiern Sie gesehen?“, wollte Amelié wissen.


  „Nein. Geschrien hat sie.‘Oh Gott, das wollte ich nicht!’ Einmal hat sie sich über den Balkon gebeugt. Dann ist sie runtergelaufen. Zu He-Do. Ich saß ja auf den Knien.“


  „Im Rosenbeet“, vermutete Amelié richtig.


  „Ja. Bei den Rosen von Hans-Adolf“, bestätigte die beste aller Tanten.


  Amelié dachte an den Brunnen im Garten der verwitterten Villa am Vogelsang. „Und bei Sabine?“


  Tante Helgas Blick ruhte irgendwo auf den Lichtern des Hafens gegenüber der Villa Borby. „Bei Sabine?“


  Amelié richtete ihre Augen nun ebenfalls auf die Positionslampen der Schiffe und die Außenbeleuchtungen der Lokalitäten auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht. „Ja. Wo waren Sie, liebe Tante Helga, als Sabine hinunterfiel?“


  „Sie ist ausgerutscht.“ Helga Zimmermanns Stimme war fest und klar.


  „Natürlich“, bestätigte Amelié. „Wie ist es passiert?“


  „Sie ist gefallen“, erklärte Tante Helga. „Ein gefallenes Mädchen.“


  Amelié stellte sich auf einen der zahlreichen Steine am Strand. „Warum?“


  „Sie hat gelogen“, erklärte die Witwe. „Sie hat gesagt, sie ist Elisabeth, meine Tochter. Aber das stimmt nicht. Elisabeth ist in Australien.“


  Die Lösung des gewaltsamen Todes von Gucki Pistori und Sabine Deutschpiern stand unmittelbar bevor. Da war sich Amelié sicher.


  „Warum hat Sabine das gesagt?“, wollte die Malerin wissen.


  „Damit ich ein Testament unterschreibe“, erklärte Tante Helga der verdutzten Künstlerin.


  „Aber Sabine war doch Ihre Freundin. Ich meine, die Freundin Ihrer Nichte“, forschte Amelié weiter.


  „Von Gucki, meinen Sie?“ Helga Zimmermanns Frage kam scharf und präzise.


  „Ja, Sabine war die Freundin Ihrer Nichte Gucki“, bestätigte Amelié.


  „Gucki will mich enterben“, erklärte Tante Helga resolut.


  „Sie meinen, Gucki will Sie beerben“, korrigierte Amelié die alte Dame.


  „Gucki will mein Haus abreißen lassen und Apartments bauen“, wusste Helga Zimmermann.


  „Hat sie das gesagt?“ Für Amelié bestätigten sich zahlreiche Vermutungen.


  „Nein. Aber ich war beim Amtsgericht“, erklärte Helga Zimmermann.


  „Und? Wer war bei Gucki und Sabine am Brunnen?“, insistierte Amelié.


  „Ich. Ich war am Brunnen“, gestand Tante Helga. „Gucki war auch am Brunnen, in meinem Garten. Und dieser Nichtsnutz von Pristis hatte schon alles vorbereitet“, echauffierte sie sich leise.


  „Für die Apartments“, wusste Amelié.


  „Für den Abriss! Von meinem Haus“, fauchte Tante Helga. „Mein Haus!“


  „Und dann?“ Amelié verstand, dass sie nun die wahre Geschichte hören würde.


  „Dann saß Gucki in dem Brunnen fest. Und Sabine … die faule Sabine …“


  „ … stand genau davor“, wusste Amelié. „Es war nur ein kleiner Schlag.“


  „Ja“, gab Tante Helga zu. „Zwei auf einen Streich.“


  Amelié sah die alte Dame zufrieden an. „Ja. Zwei auf einen Streich.“


  Helga Zimmermann zog die Malerin am Arm: „Ich glaube, ich muss mal zur Toilette.“


  „Ja, natürlich. Geht los. Entschuldigen Sie bitte.“ Amelié hakte sich wieder bei der alten Dame unter und führte sie über die selbst zu dieser Uhrzeit noch viel befahrene Straße zur gelben Villa. Kurz darauf öffnete Amelié die Tür des Hauses und damit zum Speiseraum der Villa Borby Beach. „Soll ich Sie auf Ihr Zimmer bringen?“


  „Nein danke. Das Zimmermädchen ist sicher schon da. Gute Nacht.“ Tante Helga drehte sich noch kurz zu Amelié um, bevor sie schnellen Schrittes durch den Saal zur Treppe in die oberen Etagen eilte.


  „Gute Nacht, Frau Zimmermann. Schlafen Sie gut.“ Die Malerin nickte ihr zum Abschied nach und ließ die Tür der Villa Borby leise ins Schloss fallen.


  
    
  


  18. Zug um Zug


  
    Regina zog den Reißverschluss um ihren quittegelben Samsonite zum dritten Mal zu. Natürlich hatte sie zuerst im Bad ihr Parfüm, dann auf dem Nachtschrank ihre Bettlektüre und schließlich an der Garderobe ihre Jeansjacke vergessen. Der auffällige Koffer war über die Jahre ein verlässlicher und vor allem schnell sichtbarer Begleiter geworden. Meist gehörte die Weltenbummlerin zu den Flugreisenden, die ihr Gepäck bereits in der ersten Runde vom Band nehmen und vor dem großem Ansturm durch den Zoll gehen können. Als sie die Jeansjacke verstaut hatte, verschloss Regina den Koffer endgültig und mühelos mit einem „Zzzip“.

  


  Amelié hingegen saß mit verzweifeltem Blick auf ihrem schwarzen Schalenkoffer, zwischen dessen Ober- und Unterteil Dank diverser herausquellender Kleidungsstücke noch gute 30 Zentimeter Platz waren. „Es ist zum Mäusemelken. Ich habe nichts gekauft und das Biest geht nicht zu.“


  Regina musste lachen. „Bis auf den dicken Chintz-Schal in XXL, ein paar Turnschuhe und diese sensationell günstigen rosa Wildlederpumps.“


  Amelié stellte sich barfuß auf den Koffer und stemmte die Hände in die schmale Taille. „Die Pumps passen perfekt zu meiner Tasche aus Mailand und waren fast 120 Euro heruntergesetzt!“


  Regina zauberte eine faltbare, knallrote Polyestertasche von Tchibo aus der Seitentasche ihres Koffers. „Da müssten die Wunderschuhe und der Schal hineinpassen. Allerdings ohne Karton.“


  Amelié zog ein trotziges Gesicht. „Die Boxen geben meinem Kleiderschrank Struktur. Außerdem sind die Kartons von Ed Hardy …“


  „Immer individuell gestaltet, ich weiß“, fiel Regina ihr ins Wort. „Fakt ist: Wenn du die zwei Schuhkartons aus dem Koffer nimmst, hast du eine reelle Chance, den Vogel zu schließen“, flötete die Journalistin und zog einen malvefarbenen Lippenstift von Yves Saint Laurent aus ihrer Handtasche mit einem perfekt imitierten Schriftzug.


  „Meinetwegen.“ Amelié gab sich geschlagen. „Vielleicht passen die Kartons ja ineinander“, maulte sie und stieg mit einem lauten Seufzer vom Koffer.


  Eine halbe Stunde später saßen die Freundinnen im Taxi, das sie in weniger als fünf Minuten zum Bahnhof bringen sollte.


  „Das macht 8,50“, forderte der Taxifahrer, als er seinen cremefarbenen Mercedes Diesel auf den Bahnhofsvorplatz fuhr.


  „Runden Sie auf, mit Quittung, bitte.“ Regina legte einen Zehn-Euro-Schein auf das Armaturenbrett und öffnete die Beifahrertür. „Komm, Beeilung. Es ist kurz vor elf, in einer guten Viertelstunde geht der Zug. Oder willst du in der Bummelbahn nach Hamburg auf dem Trockenen sitzen?“


  „Natürlich nicht!“ Mit elegantem Schwung hob Amelié ihre schlanken Beine aus dem Taxi, tänzelte auf ihren acht Zentimeter hohen Absätzen in ihrem schwarzen Kostüm im Stil der 1960er-Jahre um das Fahrzeug und öffnete den Kofferraum. Der Taxifahrer beeilte sich, die beiden Gepäckstücke sowie die zum Bersten gefüllte Einkaufstasche von der Ladefläche des Kombis zu heben. „Bitte sehr, die Damen. Und gute Reise wünsche ich.“


  „Dankeschön. Werden wir haben.“ Amelié hatte die Tchibo-Tasche zusammen mit ihrem Beauty-Case auf den Schalenkoffer gestellt und zog das Konstrukt in Richtung der gläsernen Tür zur Bahnhofshalle. Gerade noch rechtzeitig konnte Regina mit einem beherzten Griff den Zusammenbruch des Turmbaus verhindern.


  „Nun gib mir schon die Tasche.“


  Amelié musste über sich selber lachen. Wie so oft hatte sie Mühe, ihr Gepäck allein zu bewältigen.


  „Darf ich helfen?“ Andreas Pristis streckte Amelié mit breitem Grinsen seine linke Hand entgegen.


  „Herr Pristis!“ Amelié belohnte ihn mit einem aufreizenden Augenaufschlag und einem bezaubernden Lächeln.


  „Andreas Paul Otto. Meine Freunde nennen mich Apo.“


  „Sehr gern, Apo.“ Amelié übergab ihr Gepäck mit geschürzten Lippen an den Immobilienmakler. „Ich glaube, wir brauchen zwei Flaschen Sekt, Regina. Oder was meinst du?“


  Regina nickte der Freundin anerkennend zu.


  „Aber ich bitte Sie, meine Damen. Das übernehme ich selbstverständlich. Und dann bringen wir Ihr Gepäck in den Zug. Ich nehme an, wir reisen gemeinsam nach Hamburg?“


  „Ja, bis Hauptbahnhof“, bestätigten die Freundinnen in einem Wort.


  „Gibt es eine Reservierung?“ Pristis war sichtlich bemüht, eine formelle Anrede zu umgehen, ohne vorschnell zum vertrauten „Du“ übergehen zu müssen.


  „Ja, Wagen 21, Plätze 45/46“, informierte ihn Regina, „Der Zug fährt von Gleis 2.“


  Vergeblich suchte Pristis am Bahnsteig nach einem Gepäckwagen, um sich dann am Fahrkartenschalter, bestehend aus einem frei stehenden Schreibtisch, im Büro der Bundesbahn zu erkundigen. Schwungvoll öffnete er die Tür zu dem verglasten Raum: „Mo-oin! Bitte, wo finde ich einen Kuddel fürs Gepäck?“


  Die matronenhafte Dame in blauer Uniform schüttelte mitleidig ihren mausgrauen Pagenkopf im Prinz-Eisenherz-Stil. „In Kiel gibt es Gepäckwagen, werter Herr. Hier in Eckernförde leider nicht.“


  Pristis überspielte seine Enttäuschung mit einem jovialen Lacher: „Da kann man nichts machen.“ Dann verließ er den Verschlag und griff beherzt nach Reginas Koffer: „Gestatten Sie, ich meine …“


  „Regina. Ja, danke, du darfst“, grinste die Autorin, um den Immobilien-Hai sodann für den Einkauf im Bahnhofsshop zu instruieren. „Ein trockener Sekt wäre eine gute Idee. Was meinst du, Amelié?“


  „D’accor, die Damen. Ich werde sehen, was sich einrichten lässt.“ Pristis platzierte die beiden Koffer, Beauty-Case und Tchibo-Tasche am Ausgang zu den Bahnsteigen und trottete brav zum geräumigen Service Store, der zu seinem Erstaunen mit Internetcafé und geräumiger Kinderecke ausgestattet war.


  „Herrlich!“ Amelié ließ sich mit einem erleichterten Seufzer auf ihren Sitz am Vierertisch fallen, während Regina ihren grünen Gehrock im Rokoko-Look an den Haken neben ihrem Fensterplatz hängte.


  „Wir haben Glück. Es sind keine weiteren Plätze besetzt“, bemerkte Regina mit einem Blick auf die Reservierungstafel über dem Fenster.


  „Perfekt.“ Amelié war zufrieden. „Geht doch.“


  „Was geht?“, wollte Regina wissen.


  „Na, der Apo.“ Die Künstlerin zog die Augenbrauen kurz an. „Der Herr wohlerzogen trägt die Koffer, sorgt für Getränke und wird uns hoffentlich während der Fahrt gut unterhalten“, lachte sie.


  „Na ja“, gab Regina zu bedenken.


  „Lass mich nur machen“, versicherte Amelié. „Wenn wir in Hamburg sind, wissen wir alles über die Leiden des jungen Apo.“


  „Und dann?“ Regina drehte den Kopf in Richtung der sich nun ständig öffnenden und schließenden Tür des Wagens.


  „Nichts dann“, erwiderte Amelié. „Reine Neugier.“


  „Entschuldigung, sind hier noch zwei Plätze frei?“ Die aparte Endvierzigerin in Jeans und einer auf alt getrimmten Jeans-Jacke trug pinkfarbene Gommino-Slipper von TOD’S und hatte ein etwa achtjähriges, blond gelocktes Mädchen in gelber Latzhose an der Hand, das einen farblich passenden Hello Kitty-Trolley hinter sich her zog.


  „Nein.“ Amelié schüttelte ihre frisch gewaschene, blonde Mähne. „Leider.“


  „Und hier?“, versuchte es die späte Mutter am Tisch gegenüber. „Sind hier noch zwei Plätze frei?“


  „Nee, da kummn noch unsere Enkel!“ Auch das flotte Rentner-Paar aus Sachsen war keineswegs bereit, den Tisch mit einer lärmenden Grundschülerin zu teilen.


  „Danke. Komm, Mathilda.“


  „Müssen wir jetzt auf dem Boden sitzen?“ Mathilda schob ihre Unterlippe ein Stückchen vor und pustete eine blonde Locke aus dem pausbäckigen Gesicht.


  „Nein. Notfalls gehen wir in den Speisewagen“, erklärte ihre Mutter resigniert.


  „Bekomme ich dort ein Eis?“ Die grau-blauen Augen des Mädchens leuchteten.


  „Mmmh.“


  „Ein Eis, Mami, ich will ein Eis!“ Mathildas kleiner, aber bereits wohlgerundeter Körper sprang wie ein Flummi vor dem Hello Kitty-Trolley auf und ab.


  „Wir suchen jetzt einen Platz, Mathilda“, ordnete ihre Mutter mit strenger Miene an und zog ihre protestierende Tochter durch den fast voll besetzten Wagen.


  „So, meine Damen. Zweimal MM, eisgekühlt.“ Apo Pristis präsentierte seine Ausbeute voller Stolz.


  „Großartig“, lobte Amelié. „Und unsere Koffer?“


  „Sind bereits verstaut. Dort drüben an der Garderobe“, rapportierte Apo Pristis gehorsam.


  „Und mein Beauty-Case?“, wollte Amelié wissen.


  „Ebenfalls. Oder soll ich es holen?“ Apo ließ keine Möglichkeit aus, dem Objekt der Begierde seine Dienste anzubieten.


  „Ja, das wäre schön“, gestand die Malerin. „Mein Schmuck, das Parfüm …“


  „Und die Kosmetik. Ich verstehe.“ Pristis platzierte zwei beschlagene Flaschen MM und drei Sektgläser auf dem Tisch.


  „Mit Gläsern!“ Regina war sichtlich beeindruckt.


  „Na klar!“ Pristis versuchte cool zu bleiben.


  „Und wie hast du das gemacht?“ Regina sah Apo mit ungeduldigem Blick an.


  „Ein Fläschchen Rosé …“, zwinkerte der Makler verheißungsvoll und griff in die rechte Tasche seines Trenchcoats, „ … ist OK“, komplettierte Amelié den Satz. „Lass mich raten: Der böse Wolf …“ – „ … kauft Rotkäppchen!“ Pristis holte einen Piccolo Rosé der Freyburger Kellerei aus seiner Manteltasche und stellte sie auf dem Tisch. „Ebenfalls wohltemperiert.“


  „I am impressed“, flötete Amelié, entfernte die weinrote Manschette vom Fläschchen und öffnete den Drehverschluss mit geräuschvollem Zischen.


  „Meine Damen und Herren, bitte halten Sie die Türen frei, unser Zug nach Hamburg fährt in Kürze ab“, informierte der Zugführer die Reisenden über Lautsprecher. Wenige Minuten später setzte sich der Zug in Bewegung und Pristis kehrte mit Ameliés Beauty-Case in der Hand zurück: „Auf das Bord?“, fragte er mit einem Blick auf die Gepäckablage über dem Fenster.


  „Ich bitte darum!“, ersuchte ihn Amelié.


  Schnell war der Rotkäppchen-Rosé auf die drei Gläser verteilt und der erste Toast ausgesprochen.


  „Prost, die Damen!“


  „Zum Wohl, meine Lieben.“ Amelié leerte ihr Glas in einem Zug.


  „Zum Wohl zusammen“, beeilte sich Regina, um nicht den Anschluss zu verlieren.


  „Sag mal“, Apo sah Amelié erwartungsvoll an, „woher kennt ihr eigentlich meine Freundin Gucki?“


  „Deine Freundin?“ Regina drehte den Spieß einfach um. „So, so.“


  „Nein“, rechtfertigte sich Pristis. „Also natürlich ja. Natürlich war Gucki meine Freundin.“


  Amelié lächelte süffisant und schickte sich an, eine Flasche MM zu öffnen. „Ich dachte mir so was.“


  Apo errötete dezent und begann sofort, wild mit beiden Händen zu gestikulieren: „Nicht, was du denkst!“


  Regina nutzte die Situation, um ihn vollends zu verunsichern. „Wie denn dann? Vierk hat sie doch immerhin permanent betrogen!“


  Pristis nahm Amelié die Sektflasche ab. „Komm, lass mich das machen.“


  „Nicht vom Thema ablenken.“ Regina blieb hart. Wenn sie den jovialen Immobilien-Fritzen noch ein bisschen einschüchtern konnte, würde er ein paar Geheimnisse ausplaudern, da war sie sicher.


  Pristis drehte den Naturkorken gekonnt aus dem MM und füllte Ameliés Glas. „Austrinken, meine Liebe“, wandte er sich an Regina. „Es geht weiter.“


  Regina leerte ihr Glas und sah ihn gespannt an. „Und, seit wann hattest du ein Verhältnis mit Gucki?“


  Pristis gab sich geschlagen. „Schuldig.“


  „Na bitte, geht doch“, frohlockte die Journalistin. Wieder einmal konnte sie sich auf ihren Instinkt verlassen. Auch dieser Mann hatte eine Schwäche. „Also?“


  Pristis nahm einen kräftigen Schluck.


  „Pro-hoost“, trällerte Amelié und nahm ebenfalls einen ordentlichen Schluck.


  „Oh, bitte entschuldigt. Zum Wohl!“ Pristis hob sein Glas in der Hoffnung, die Situation zu retten.


  „Keine Ursache, nur zu.“ Regina gefiel sich zusehends in der Führungsrolle.


  „Ja, also Gucki … Gucki und ich waren schon in der Schule ein Paar“, gestand Pristis den Freundinnen. „Während des Abiturs haben wir uns dann aus den Augen verloren“, fuhr der Makler mit gesenkter Stimme fort. „Ein Internat in Zürich konnte mein Vater sich nicht leisten.“


  Regina ahnte, wie die Geschichte weiterging. Nach der Pleite ihres Vaters waren Gucki und ihre Schwestern nicht nur auf Nebenjobs angewiesen, um ihren gewohnten Lebensstil beibehalten zu können.


  „Aber nach dem Abschuss war deine Gucki doch mal bei dir zu Besuch in Hamburg?“, mutmaßte Regina.


  Nun war es Pristis, der sein Glas in einem Zug leerte. „Ja. Und wollte ständig shoppen, an der Alster Champagner trinken und mit mir verreisen“, erklärte er gedemütigt.


  Amelié bemühte sich um einen halbwegs mitleidigen Ton: „Und da konntest du nicht mithalten.“


  „Nein. Ich musste doch erst mal zur Bundeswehr, bevor ich bei meinem Vater in die Firma einsteigen konnte.“ Pristis füllte die Gläser erneut mit Sekt und prostete Amelié zu.


  „Und dein Vater war kein größenwahnsinniger Wurstfabrikant, sondern …“ – „ … ein stieseliger Pfeffersack! Genau.“ Vor Apos geistigem Auge schien das Scheitern seiner großen Liebe wieder quicklebendig.


  Regina empfand für einen klitzekleinen Moment tatsächlich so etwas wie Mitgefühl. „Und Vierk?“


  Pristis schnaufte verächtlich durch die Nase. „Der war genauso mittellos wie ich“, erzählte er. „Irgendwann war Gucki allerdings auf dem Boden der Tatsachen angelangt, hatte ihr Studium in der Tasche und einen Job im Montessori-Kindergarten. Da hat sie kapiert, dass es noch was anderes gibt als schicke Restaurants und teure Klamotten.“


  Regina lächelte zuversichtlich über ihr Sektglas. „Und du?“


  „Verheiratet, eine Tochter“, entgegnete Pristis trocken.


  „Scheidung ausgeschlossen. Fürs Kindeswohl“, vermutete Regina.


  „Korrekt.“


  „Und als die Kleine aus dem Gröbsten raus war …“


  „Wurde mir klar, dass ich mir ohne Ehevertrag keine Scheidung leisten konnte“, gab Pristis resigniert zu.


  Regina begann zu rechnen: „Aber das ist doch schon ein paar Jahre her?“


  „Wieder richtig. Irgendwie hat es dann ja auch funktioniert mit Gucki und mir.“ Pristis drehte sein Glas nervös in der Hand.


  „Aber für eine Scheidung hat es nicht gereicht.“ Regina hatte Pristis nun „an den Eiern“, wie ihr Bruder zu sagen pflegte.


  „Nein.“ Der smarte Andreas Paul Otto Pristis war innerhalb einer knappen Viertelstunde zu einem bemitleidenswerten Häufchen Elend mutiert.


  Regina beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. „Und Tante Helga?“ Sie schenkte die Gläser erneut voll und versuchte, so unschuldig wie möglich zu klingen. „Wollte sie ihr Haus am Vogelsang tatsächlich verkaufen?“


  Pristis war schlagartig wieder in seinem Element. „Nun ja, also Gucki hatte eine Generalvollmacht von Frau Zimmermann.“


  Amelié und Regina nickten einstimmig und nippten dezent an ihren Sektgläsern.


  „Und aus finanzieller Sicht wäre es zum Besten der alten Dame gewesen, wenn man die Villa abgerissen hätte und Eigentumswohnungen auf dem Grundstück bauen würde.“


  Amelié sah Regina verwundert an.


  „Aber das“, fuhr Pristis zum Erstaunen der Freundinnen fort, „ist ja nun Geschichte.“


  „Ach so?“ Regina musste aufpassen, nicht zu viel zu ihrem Wissen preiszugeben.


  „Ja. Elisabeth ist aus Australien zurück“, begann Pristis.


  Amelié versuchte es auf die unschuldige Tour: „Elisabeth?“


  „Die Tochter von Tante Helga, Frau Zimmermann meine ich.“


  „Und das Fräulein Tochter …“ Regina setzte alles daran, das Thema zu vertiefen.


  „Hat ihre Mutter durch ein neurologisches Gutachten offiziell für geschäftsunfähig erklären lassen und dafür gesorgt, dass sie nichts mehr unterschreiben kann.“ Der Makler hatte nun offenbar keinerlei Hemmungen mehr, sich den Frauen anzuvertrauen.


  „Wie hat sie das geschafft? Ich meine, das mit der Unterschrift? Ich dachte, die gute Dame ist dement? Sie wird nicht wissen, was sie darf und was nicht“, gab Regina zu bedenken.


  „Ist sie ja auch. Aber mit einer gebrochenen rechten Hand …“ Pristis lächelte verschwörerisch.


  „Elisabeth hat ihrer Mutter die Hand gebrochen?“ Regina trat Amelié kräftig in die rechte Wade, um deren Stimme auf ein angebrachtes Maß zu reduzieren.


  „Frau Zimmermann sagt, sie sei gestürzt. In ihrem Zimmer.“ Pristis’ Stimme hatte jede Emotion verloren.


  „Die Arme. Das hat sicher weh getan“, vermutete die Malerin.


  „Ganz Bestimmt“, versicherte ihr Pristis.


  Schweigend leerten die Frauen ihre Gläser. Amelié schob Apo die zweite Flasche über den Tisch.


  „Und nun?“, wollte Regina wissen.


  Guckis Ex öffnete auch die zweite MM ohne Komplikationen. „Nun bringt Elisabeth das Haus auf Vordermann und hat eine Vollzeitpflege für ihre Mutter engagiert.“


  „Ach was! Lass mich in meine Glaskugel schauen: Brigitte Pahl?“, riet Amelié.


  „Stimmt. Woher weißt du das?“


  „Nur so eine Vermutung“, grinste Amelié und setzte sichtlich erfreut hinzu: „Schön. Sehr schön. Dann bekommt der kleine Lukas einen großen Spielplatz.“


  Auch Regina war über die Nachricht hoch erfreut: „Und Tante Helga kann wieder in ihrem Haus leben.“


  „Ja.“ Pristis fiel zu den Ausführungen wenig ein.


  „Und Herr Rabe?“, wollte Amelié wissen.


  „Der kann sich warm anziehen“, entfuhr es dem nun leicht beschwipsten Apo.


  „Wieso?“


  „Elisabeth wollte, soweit ich weiß, erst nächsten Monat zurückkommen. Jedenfalls hat sie bei ihrer Mutter diverse Unterlagen gefunden, die Rabe nicht gerade in einem guten Licht erscheinen lassen“, gestand der Makler.


  „Aha.“ Amelié versuchte ihre Neugier zu verbergen.


  „Eine Schenkungsurkunde, die allerdings noch nicht unterzeichnet ist, und ein Testament, in dem nicht die Kinder von Frau Zimmermann, sondern Rabe selbst begünstigt werden soll. Insgesamt sieht es nicht gut aus für den Herrn Anwalt aus Blankenese.“ Pristis schenkte erneut nach und sah auf seine voluminöse Armbanduhr von TAG Heuer. „Los, Mädels, trinkt! Wir sind gleich in Hamburg.“


  Nur zu gern kamen Amelié und Regina der Aufforderung nach. Vielleicht würde Pristis noch weitere Geheimnisse aus dem Blankeneser Nähkästchen verraten.


  „Und wer wird durch die Schenkungsurkunde begünstigt?“, wollte Regina wissen.


  „Das weiß ich nicht“, log der Makler.


  „Vielleicht auch besser so.“ Regina beschloss, dem gedemütigten Liebhaber wenigstens einen kleinen Rest Würde zu lassen. Immerhin hatte er mit Sicherheit eine nicht unerhebliche Summe in die Abriss- und Baupläne für das Grundstück der alten Dame investiert. Zuzüglich eines saftigen Honorars für Rechtsanwalt Rabe.


  „Meine Damen und Herren, in wenigen Minuten erreichen wir Elmshorn. Der Ausstieg erfolgt in Fahrtrichtung rechts.“


  Apo Pristis schien irgendwie erleichtert.


  „Na dann.“ Amelié schwenkte die immer noch zu einem Drittel gefüllte Flasche MM vor Pristis’ Gesicht hin und her. „Nicht lang Schnacken, Kopf in Nacken!“ Regina musste lachen. Amelié war auf jeden Fall reif für eine Portion Pommes rot-weiß in der Gourmet-Passage des Hamburger Hauptbahnhofs.


  Pristis hielt der Malerin gehorsam sein leeres Glas entgegen. Der restliche Sekt war schnell auf die drei Gläser verteilt. „Ausstieg rechts“, verkündete der Zugführer über die Lautsprecher.


  „Müssen wir die Gläser zurückbringen?“ wollte Regina wissen.


  „Ich fahre bis Altona, das hat noch Zeit.“ Pristis hatte zu seiner gewohnt sicheren Ausstrahlung zurückgefunden.


  „In wenigen Minuten erreichen wir Hamburg Hauptbahnhof. Der Ausstieg erfolgt in Fahrtrichtung rechts. Sie erreichen alle Anschlusszüge, bitte beachten Sie die Anzeigen im Bahnhof. Wir verabschieden uns und sagen Tschüss und auf Wiedersehen.“


  Amelié und Regina leerten ihre Gläser und erhoben sich von ihren Sitzen. „Danke, Apo, hat mich gefreut“, verabschiedete sich Regina, indem sie Pristis ihre Rechte entgegenhielt.


  „Mich auch!“ Apo erhob sich von seinem Sitz und deutete eine leichte Verbeugung an.


  Regina zwinkerte Amelié zu und beeilte sich, den Tisch zu verlassen.


  „Ja, Apo. Das war schön mit uns.“ Amelié nahm seine Rechte zwischen ihre Hände. „Vielleicht sehen wir uns mal wieder?“ Sie holte eine bunte Karte aus ihrer Handtasche, spielte damit zwischen ihren Fingern und gab sie ihm. Pristis drehte ihre Visitenkarte mit Calla-Lilien auf der Rückseite dankbar um.


  Amelié klimperte verführerisch mit ihren langen Wimpern. „Du weißt ja, wo du mich erreichst.“


  „Ja. Ich melde mich, ganz bestimmt.“


  „Das will ich hoffen.“ Die Malerin nahm ihr Beauty-Case und legte ihre Hände auf die Schultern des Maklers. „Bleib sitzen. Passt schon.“


  Pristis’ Blick sah ein klitzeklein wenig zu begehrlich zu ihr hinauf. „Woher kennst du Gucki eigentlich?“


  „Von der Uni“, log Amelié. „Wir haben uns an der Uni kennengelernt.“


  Bevor er weitere Fragen stellen oder etwas erwidern konnte, hatte die Malerin den Tisch verlassen und war in Richtung ihrer Gepäckstücke verschwunden.


  
    
  


  19. Alles, was Recht ist


  
    „Zweimal Pommes bunt!“ Regina hatte die Koffer der Freundinnen an einem Tisch gegenüber der Selbstbedienungstheke des Currywurst Express’ am Hamburger Hauptbahnhof gestellt und mit den Jacken der Freundinnen zwei Barhocker an einem der Tische gebunkert.

  


  „Bitte was?“ Der knapp zwei Meter große und mit stattlichen Schultern gesegnete Fritten-Bräter war sichtlich überfordert.


  „Pommes rot-weiß“, legte Regina ungeniert nach.


  „Rot-wie?“ Dem fröhlichen Twentysomething standen die Schweißperlen auf der Stirn.


  „Ketchup und Majo dazu, bitte“, frohlockte Regina. „Ach so, verstehe: Pommes. Groß oder klein?“ Der Mann an der Fritteuse wischte sich mit einem Tuch zwei Tropfen aus dem fröhlichen Gesicht.


  „Groß!“ Da gab es keine zwei Meinungen. „Also zweimal groß. Ketchup und Majo gibt’s vorn rechts, Selbstbedienung.“ Der junge Mann schien sichtlich erleichtert.


  „Verstehe. Was macht das?“ Regina wedelte mit einem Zehn-Euro-Schein aus ihrem Portemonnaie.


  „Acht achtzig“, erwiderte der Hühne am Herd.


  „Ich wollte nicht den Laden kaufen“, zwinkerte Regina.


  „Sehr witzig“, konterte der Blonde und schob die Arme seiner Kochjacke hoch, um seine mit zahlreichen Tätowierungen verzierten Unterarme vorzuführen.


  „Mach mal zehn“, beschwichtigte ihn Regina und reichte den Schein über die Theke.


  „Danke.“ Der Bräter stellte zwei große Tüten Pommes frites in die Halterungen auf dem Tresen.


  „Großartig!“ Gierig griff Amelié nach einer der Tüten. „Gibt es hier auch was zu trinken?“


  „Nein“, bestimmte Regina entschlossen. „Jetzt wird gegessen.“


  Schweigend verzehrten die Freundinnen am Tisch ihre Pommes.


  „Und was machen wir jetzt?“ Amelié hatte ihre letzte Fritte mit einem Klacks Majonaise dekoriert.


  „Aufessen und Kaffee trinken, würde ich sagen“, lachte Regina. „Ich kenne da eine nette kleine Rösterei in der City.“


  Die Frauen verstauten ihr Gepäck in einem der großen Schließfächer bei den Gleiszugängen gegenüber der Wandelhalle. Durch die Bahnhofshalle führte ihr Weg zur Kirchenallee, wo sie über eine Treppe auf den Bahnsteig der U 3 gelangten. Die Speicherstadt war über die Station Baumwall in wenigen Minuten erreichbar. Begeistert stand Amelié auf dem Bahnsteig, von dem aus die Fahrgäste freie Sicht auf die alten Handelsgebäude aus dem für Hamburg typischen roten Backstein hatten: „Wie geil ist das denn?“


  „Das ist Hamburg“, freute sich Regina. Innerhalb weniger Minuten gelangten sie über die Niederbaumbrücke in die Kaffeerösterei am Kehrwieder 5. Der alte Speicherboden von 1888 war liebevoll dekoriert mit Kaffeesäcken, alten Kaffeemühlen und Röstanlagen. Regina bestellte zwei Latte Macchiato und liebäugelte mit den frischen Gebäckstücken, die appetitlich in einer Vitrine angerichtet waren. „Himbeer-Kuchen?“


  Amelié legte den Kopf in die Schulter und blickte versonnen durch den lichtdurchfluteten Raum, der sich bis an das rückseitige Fleet des Gebäudes erstreckte. „Na klar. Himmbeer-Kuchen rot weiß bitte!“


  „Alles hausgemacht. Von unserem Konditor“, ermuntere sie der Barista am Kaffeetresen.


  „Na dann mal her damit“, bestätigte Regina und legte einen Zwanzig-Euro-Schein auf die Theke.


  Amelié steuerte bereits mit einem kleinen Tablett und zwei großen Kaffeegläsern auf den letzten freien Tisch an einem der bis zum Boden reichenden Fenster zu. „Sehr lecker“, lobte sie kurz darauf Reginas Wahl und schob ein Stück Himbeer-Kuchen in den bereits wieder perfekt bemalten Mund.


  „Was passiert nun eigentlich mit Tante Helga?“, wollte Regina plötzlich wissen.


  „Nichts“, entgegnete Amelié. „Was soll passieren?“


  „Na ja, sie hat immerhin zwei Menschen getötet“, gab Regina zu bedenken.


  „Eine Mörderin und eine mörderisch gierige Nichte, meinst du“, konterte Amelié.


  „Totschlägerin. Aber so gesehen hast du natürlich recht“, bestätigte Regina und gab eine große Portion Sahne auf ihren Himbeer-Kuchen.


  „Und wo kein Kläger …“, Amelié legte ihre Kuchengabel aus der Hand und nahm einen Schluck aus ihrem Kaffeeglas, „ … da kein Richter“, komplettierte Regina den Satz. „Wie im alten Rom.“


  „So steht es schon im Sachsenspiegel aus dem dreizehnten Jahrhundert“, wusste Amelié.


  „Wo hast du das denn her?“ Regina hielt ihre Gabel über die Schlagsahne neben Reginas Kuchenstück. „Darf ich?“


  Amelié bestätigte den geplanten Mundraub mit einem Nicken. „Nur zu!“ Dann setzte sie nicht ohne Stolz hinzu: „Auch ich schaue gelegentlich mal in ein Buch, Chérie.“


  Regina zeigte sich beeindruckt. „Aber die Rechtsgeschichte des deutschen Mittelalters …“ – „ … ist in diesem Werk mit zahlreichen Abbildungen bestückt. Und für einen Kunsthistoriker …“ – „ … oder Studenten der Malerei durchaus von Bedeutung. Verstehe.“ Regina legte eine ehrfürchtige Pause ein.


  „Pristis, die Pistori-Schwestern und der Schmach werden sich hüten, den Fall wieder aufzurollen. Das kostet nur Geld“, analysierte Amelié die Situation.


  „Der rechte Paragraphen-Reiter auch nicht, der verdient ja nichts mehr daran“, pflichtete Regina ihr bei.


  „Wieder richtig.“ Amelié leerte ihren Latte Macchiato und sah ihre Freundin voller Erwartung an.


  „Wo fährst du eigentlich als Nächstes hin?“


  Regina drehte ihr offenes Haar zu einem Zopf und summte versonnen in die Spitzen: „An der Nordsee-Küste, am plattdeutschen Strand …“ – „ … sind die Fische im Wasser und selten an Land.“ Amelié kannte den Refrain des Schlagerduos Klaus und Klaus aus den 1980er-Jahren. „Soll heißen?“


  „St. Peter.“ Die Reiseautorin machte es spannend.


  „St. Peter Ording?“


  „Bingo!“


  Regina hob die rechte Hand zum Thumbs up. „Bingo“, und betrachtete ihren Daumen. „Sag mal, glaubst du, ich meine, glaubst du, wir haben das Recht …“ – „ … über Tante Helgas Schicksal zu bestimmen?“, unterbrach Amelié sie. „Ja, das haben wir. Oder möchtest du dafür verantwortlich sein, dass die alte Lady den Rest ihrer Tage in einer geschlossenen Anstalt verbringt?“


  Regina schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“


  „So hat sie wenigstens noch ein paar schöne Jahre in ihrem Haus“, fuhr Amelié fort.


  „Die Pahl übrigens auch“, stellte Regina fest.


  „Ja, die Pahl und der kleine Lukas haben hoffentlich auch noch ein paar schöne Jahre im Haus von Tante Helga“, hoffte Amelié.


  Regina hielt ihr leeres Kaffeeglas in die Sonnenstrahlen, die das Lokal in angenehm gelbes Licht tauchten. „Komm, wir laufen noch ein Stück.“


  Eingehakt schlenderten die Frauen entlang der alten Speicher über den Brook zum Alten Wandrahm. Am Zippelhaus überquerten sie den Zollkanal zum Dovenfleet und gingen bis zur U-Bahn-Station Meßberg. „Wie komme ich eigentlich vom Hauptbahnhof nach Blankenese?“, wollte Amelié plötzlich wissen.


  „Blankenese?“, fragte Regina verwundert. „Ich dachte, du besuchst deine Tante in der Heilwigstraße?“


  „Tue ich ja“, entgegnete Amelié, wohl wissend, dass die Journalistin es wieder ganz genau wissen wollte.


  „Die Heilwigstaße ist in Eppendorf, Schätzchen, nicht in den Elbvororten“, stellte Regina korrekt fest.


  „Nun ja, also morgen … morgen wollte ich dort mal hinfahren“, antwortete Amelié kokett.


  Regina musste lachen. „Lass mich raten: Der gute Apo möchte mit dir das Treppenviertel erkunden und dir das Lokal Op’n Bulln zeigen.“


  „Genau. Und vielleicht spielen wir danach noch Schiffeversenken.“ Um ein flottes Wortspiel war Amelié nie verlegen.


  „Und was macht seine Frau Gemahlin in der Zeit?“, wollte die Reisereporterin wissen.


  „Urlaub in Laboe“, grinste Amelié und hielt der erstaunten Regina ihr Mobiltelefon unter die Nase: „Gerade kam seine SMS.“


  „Na dann ran an den Speck. Du bist ja schließlich kein Kostverächter.“


  „Ich werde dir berichten“, gelobte die Künstlerin.


  „Langweilig wird es bei dir nie“, wusste Regina.


  „Auch darauf mein Wort“, versicherte ihr Amelié.


  An diesem sonnigen Nachmittag – am letzten Tag des Monats September – jährte sich die Begegnung der Frauen zum ersten Mal.
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